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ieſes Neujahrsblatt iſt das erſte der Reihe, die die Zentralbibliothek Zürich,

die Neujahrsblätter der ehemaligen Stadtbibliothek fortſetzend, herauszu—

geben gedenkt. Wennſie bei der Gelegenheit aus ihren Schätzen das Archiv

der Familie Hirzel zu Wort kommenläßt, ſo will auch ſie damit nureinePflicht

der Dankbarkeit erfüllen: durch die Schenkung des Hirzelarchivs wurde der An—

ſtoß gegeben zu der Sammlungzürcheriſcher Familienarchive, deren ſich unſer

Inſtitut heute rühmen darf und diehoffentlich auch weiterhin gedeihlich an—

wachſen wird. Daß von denGliedern der Familie gerade der ältere Stadt—
arzt Hans Caſpar zum Sprecher gewählt wurde, geſchah mit Bedacht. Den

Zürchern iſt er eigentlich nur bekannt aus demſegensreichen Wirkenſeiner

Manneszeit, als Gründer derhelvetiſchen Geſellſchaft, als Verfaſſer des philo—

ſophiſchen Bauers, als „Hirzel der Menſchenfreund.“ Unſer diesjähriges Neu—

jahrsblatt, verfaßt von einem unſerer Bibliothekare, möchte zeigen, daß er auch

in den Jahrenſeiner Entwicklung bereits Treffliches geleiſtet hat, als Mittler

zwiſchen Zürich und dem deutſchen Norden ſogareinegewiſſe literargeſchichtliche

Bedeutung beanſpruchen darf.

Dasbeigegebene Bildnis Hirzels ſtammt aus demBeſitz der Stadtbibliothek,

der es augenſcheinlich, zu nichtmehr nachweisbarer Zeit, von der naturforſchenden

Geſellſchaft zugekommen iſt; denn Hirzel macht über die Entſtehung des Bildes

in einer kleinen Familienchronik des Archivs (No. 212) folgende Angaben: „Die

naturforſchende] Geſellſchaft ließ durch H. Ohlenheinz, Mitglied der Mahleraka—

demie in Wien, mein Portrait verfertigen, und in unſerm Verſammlungszimmer

auf der Meiſen aufſtellen.“

Die Bibliothek-Leitung.

 



u den wertvollſten Beſtänden des Archivs der Familie Hirzel gehören die

Briefe, die an den ältern Johann Caſpar Hirzel, beim Sonnenberg, den
Stadtarzt, gerichtet worden ſind. Wertvoll nicht allein der Zahl nach — auch

durch die Perſönlichkeiten, die die Briefe ſchrieben. Selbſt bei nur oberfläch—

lichem Durchgehen ihrer Reihe begegnet uns eine Fülle von Namen, die von

der Geſchichte, der Literatur, der Kunſt her einen guten Klang haben. Zwei

von ihnen hebenſich beſonders heraus: Chriſtian Ewald von Kleiſt und Johann

Wilhelm Ludwig Gleim.

Die Briefe Kleiſts an Hirzel wurden nach den Originalen im Archiv der

Familie bereits früher veröffentlicht;) die Gleims anihn,bisjetzt gänzlich un—

bekannt, ſollen heute folgen.

Gleim iſt mit Fug der Allerweltsfreund genannt worden. Wo immereine

neue Figur in ſeiner Nähe erſcheint, kann man gewißſein, daßſie in aller—

nächſter Zeit von ihm in ein Freundſchaftsverhältnis hineingezogen werden wird.

Nicht die Freundſchaft allerdings, wie wir ſie auffaſſen, vielmehr jene durchaus

literariſch gefärbten,mit der Pflege von allerlei Bosheiten gegen andere ge—

miſchten Beziehungen, die das zweite Drittel des 18. Jahrhunderts unter dem

Gefühl verſtand. Als unbedingt notwendiger Beſtandteil geſellt ſich dazu ein

ſpieleriſcheß, man möchte ſagenkindliches Vortäuſchen, von Zärtlichkeit, die in

ſolcher Tiefe gar nicht vorhanden war. Der Ausdruck des Gefühls erſcheint

wichtiger als das Gefühl ſelbſt: gezierte Empfindelei— mit dem Worte kenn—

zeichnet Hirzel ſpäter einmal dieſe ganze Arttreffend.

Gerade ſo ging es auch, als Hans Caſpar Hirzel in GleimsKreiſe trat.

Gleim wünſcht ſofort mit Heftigkeit, den Gaſt aus der Schweiz kennen zu lernen;

er läßt ihn, der ihmdoch perſönlich unbekannt iſt, beſtürmen, ſo bald wie möglich

nach Berlin zu kommen; der gemeinſame Freund Kleiſt wird gedrängt, die

Bekanntſchaft zu vermitteln. Alsdieſe dannendlich gemachtiſt,ſtellt ſich freilich

ſogleich Unfriede ein. Wie meiſt, kann Gleim auch Hirzel gegenüber das Patro—

niſieren nicht laſſen; was ſchlimmeriſt: er will ihn nicht ernſtnehmen. Hirzel

läßt ſich das nicht gefallen und beklagt ſich bitter; ſo beginnt der Briefwechſel

der beiden mit einem Entſchuldigungsſchreiben Gleims. Baldſieht dieſer dann

ein, daß er Hans Caſparnichtrichtig beurteilt hat, er lernt ihnmehr und mehr

ſchätzen, ſo ſehr endlich, daß er ſich bei der Rückkehr des Freundes ins Vater—

land zu Kleiſt äußert, er ſei über den Abſchied ſo empfindlich, daß er alles

andern Grams-und Ärgersvergeſſe und allein daran gedenke, daß er ihn auf
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ewig miſſen ſolle.“) — ImLaufe der Jahre werdendie Beziehungen gemeſſener

und ſachlicher; ganz merkwürdig mutetſchließlich der elegiſche, reſignierte Ton

in den letzten Briefen Gleims an. Eriſt unverheiratet geblieben, die früheren

Freunde ſind geſtorben oder haben ſich von ihm gewendet, dieliterariſchen Zu—

ſtände ſind andere geworden: es ſcheint, daß er mit dem zunehmendenAlter die

Vereinſamung, in dererlebte, immerſchmerzlicher empfunden hat.

Imganzenbringendieſe Zeugniſſe einer Freundſchaft nichts eigentlich Neues.

Doch runden ſie das uns bekannte Bild von Gleims Perſönlichkeit an manchen

Stellen glücklich ab, und betonen gewiſſe Seiten ſeines Charakters ſo, daßſie

klarer hervortreten als bisher. Andererſeits feſtigen ſie die ſchon durch die

Briefe Kleiſts an Hirzel gewonnene Überzeugung, daßdieſer in der Kette, die

ſich von den Zürchern zu den brandenburgiſchen Dichtern hinüberſchlang, ein

nicht gering zu achtendes Glied geweſen iſt.

Johann Caſpar Hirzel wurde am 21. März 1725 geboren: „Mittwochs

den 21t Martij 1725 morgens zwüſchen 2 und 3 Uhr hat meines L. Sohns—

frauw widerumb ein Söhnlj gebohren und darauf in dem Abendgebätt in der

PfarrKirch allhierzum Gr. Münſter uß h. Tauff gehebt worden, namens

Hanß Caſpar.“s) SeineKindheit verlebte er, zuſammen mit dem um zwei

Jahre jüngeren Bruder Salomon, in Kappel, wo der Vater Hans CaſparHirzel,

beim Römer, Amtmann war. Die anmutige Umgebung des Ortes, derſtete

Wechſel ländlicher Tätigkeiten, dieihm vor Augen waren, konnten nicht ohne

Eindruck auf den lebhaften, für alles empfänglichen Knaben bleiben. Noch im

reifen Mannesalter gedenkt er jener Tage in froher Erinnerung: „an dieſem

Ort floſſen mir die ſchönſten Jahre des Lebens; die Jahre der Unſchuld hin,

wo die Seelenkräfte ſich zu entwickeln anfingen.“

Frühe begannen die tüchtigen, frommen Eltern, „bei welchen jedermann

noch Spuren der Gottesfurcht, Unſchuld der Sitten und Redlichkeit der alten

Zeiten zu ſehen glaubte, die ſich mit einer unverdroſſenen Arbeitſamkeit und

Sparſamkeit verbanden“, den Kindern die erſten Begriffe der Religion und

Moral einzuprägen. Die Mutter las aus der Bibelvor,zeigte die Bilder und

erzählte und erklärte die heiligen Geſchichtenan ihnen. Im Familienkreiſe

erbaute man ſich an Zeichnungen, die rührende und erhebende Begebenheiten

darſtellten; Belehrungen wurden daran geknüpft und die Kinder ermahnt, den

geſchilderten Beiſpielen des Edelmuts und der Nächſtenliebe nachzueifern. —

Wennim Winter der Vater die Söhne aufs Land hinaus mitgenommen hatte,

und ſie abends bei heller Witterung die Pracht des Firmaments bewunderten,

nannte er ihnen die Namen der Sterne und Sternbilder und lehrte ſie den

Bau des Himmels kennen, ihnen „die Größe und Weisheit Gottes des Schöpfers

zu fühlen zu geben“. —
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Dazu kam, daß im Alumnatsinſpektor Joh. Jak. Simler, dem unſere

Bibliothek die Sammlung der Simleriana verdankt, der rechte Lehrer für die

beiden Knaben gefunden worden war. Er gabihnennichtnureinefeſtge—

fügte Schulbildung, ſondern wußte auch ihr Inneres mitverſtändnisvoller Liebe

zu erziehen. An der Hand Simlers, ſagt Hirzel ſpäter, habe er ſich an die

Betrachtung der Natur gewöhnt, an ſeiner Hand gelernt, „die Tugend und

die Größe der Seele in dem Bauer zu verehren“. Simlerſei alſo für ihn eine

der wichtigſten Quellen geweſen, aus welcher das fließe, was ſeine Seele am

meiſten vergnüge, und ihm die Nachſicht ſeiner Mitbürger bei den ihm anver—

trauten Geſchäften erwerbe.

ImJahre 1739 kamder ſoeben ordinierte Johann Georg Sulzer zum

Beſuche Simlers nach Kappel. Es lag nahe, daß auch der junge Hans Caſpar

die Bekanntſchaft mit dem Gaſte ſuchte; die Vertrautheit der beiden wuchs, und,

in kurzer Zeit waren ſie Freunde geworden. Sulzer, ein Zögling Johannes

Geßners, des Gründers der Naturforſchenden Geſellſchaft in Zürich, hatteſich

ſeines Lehrers methodiſche Art zu denken gründlich zu eigen gemacht, er hatte

von ihmdie Liebe zur Natur gelernt und den unermüdlichen Eifer, die Zu—

ſammenhängeihrer Erſcheinungen zu erforſchen. Daebentraferſich mitHirzel.

Sie wanderten zuſammen, beobachteten, ſammelten. Keinen Augenblick ließ

Sulzer „auf dieſen Spaziergängen ungenutzt, kein Kräutchen, kein beſonders ge—

bildeter Stein, keine Erdart blieb ihm unbemerkt, immerſchweiftenſeineBlicke

herum, woſie ihm etwas Unbekanntes entdecken möchten“. Durch Sulzer, meint

Hirzel, ward in ihm der Gedanke geweckt, ſich einem Berufe zu widmen, der

mit der Unterſuchung der Natur in der engſten Verbindung ſtände. — Die

Freundſchaft der beiden hat bis ins ſpäteſte Alter gedauert; ſie hat ihr Denkmal

gefunden in Hirzels An Gleim über Sulzer den Weltweiſen.

Hans Caſpars Vater gab die Kappeler Amtmannsſtelle 1740 auf und

ſiedelte mit der ganzen Familie wieder nach Zürich über; für den Sohn be—

deutete das den Übergang aus dem häuslichen Unterricht in den der Anſtalt.

Am Carolinum, indaseralsbald eintrat, wirkten damals, vor allen andern

geachtet, Johannes Geßner, der Arzt, und die beiden Erzieher zum Geſchmack

in den ſchönen Wiſſenſchaften, Bodmer und Breitinger.

Über die Grenzen der Schweiz anerkannt, tüchtig als Naturforſcher und

Mathematiker, glänzte Geßner vor allem in der Botanik. Trotz ſeiner zarten Ge—

ſundheit, die weite Reiſen unmöglich machte, war es ihm gelungen, ausgedehnte

Sammlungenan Pflanzen, Mineralien, anatomiſchen Präparaten,phyſikaliſchen

Inſtrumenten zuſammenzubringen. Dieſen ganzen,für jeneZeitrechtbeträcht—

lichen Hilfsapparat ſtellte er mit nie verſagender Bereitwilligkeit in den Dienſt

ſeiner Schüler und gelehrten Freunde. In Leyden warer zum überzeugten An—

hänger der Wolffiſchen Aufklärungsphiloſophie gewörden; als er nach Zürich

zurückkehrte, ſuchte er auch bei ſeiner Lehrtätigkeit, die ſich übrigens nicht nur
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auf die Schule beſchränkte, die Kenntnis der Grundſätze des Syſtems zu ver—

breiten. Er drang aufſcharfes begriffliches Denken, auf klare Abgrenzung der

durch Beobachtung oder Experiment gewonnenen Reſultate von einander. Für

manchen mag dasnicht leicht geweſen ſein, wie denn überhaupt Geßners

Lehrweiſe hohe Anſprüche an die Mitarbeit ſeiner Schüler geſtellt zu haben

ſcheint. Hirzel erzählt, wie er es liebte, in langen Diktaten die Ergebniſſe ſeiner

Forſchungen zu übermitteln; die Ergebniſſe nur — der Weg, auf demer zu

ihnen gelangt war, blieb fort; die Schüler hatten ihn ſelbſt zu finden. Für

einfaches Zuhören war kein Platz; es mußte angeſpanntzuhauſe nachgearbeitet

werden. Werdas aber tat, dem lohnte der Erfolg: mit welchemStolzſchildert

HansCaſpar, wieerfeſt und geſichert in ſeinem Wiſſen von der Natur beim

Eintritt in die Univerſität den andern Studenten gegenüberſtand!—

Dem Unterrichte Geßners dankte Hirzel ſeine wohlgegründeten naturwiſſen—

ſchaftlichen Kenntniſſe, eine gute Schulung des Verſtandes und das Vermögen,

in ſeinem Denken ohne Hilfe weiterzukommen. Dieerforderlichen Grundbegriffe

lagen, wie er ſich ausdrückt, ſchon in ſeinem Kopf, ſie wurden nur anſchau—

licher und dehnten ſichim Umfange aus. —

Zu der Zeit, als Hirzel in das obere Kollegium aufgenommen wurde, um

1740alſo, hatte Breitinger die Kritiſche Dichtkunſt und ſeine KritiſcheAbhandlung

von der Natur, den Abſichten und dem Gebrauche derGleichniſſe erſcheinen

laſſen. Im gleichen Jahre kamen Bodmers kritiſche Abhandlung von dem

Wunderbaren in der Poeſie und deſſen Verbindung mit dem Wahrſcheinlichen,

ein Jahr ſpäter ſeine Kritiſchen Betrachtungen über die poetiſchen Gemälde der

Dichter heraus. Mit der Veröffentlichung dieſer Programmſchriften flammte
der ſchon einmal beigelegte Streit zwiſchen Gottſched und den Zürchern von

neuem empor. Und diesmal — eshandelt ſich, ganz weit gefaßt, um den

Vorrang von Verſtandestätigkeit oder Phantaſie im Schaffen des Dichters —

hielt er das literariſche Deutſchland faſt anderthalb Jahrzehnte in Atem.

Zwarzeigte ſich bald genug, auf welche Seite ſich der Sieg neigen würde:

der Friede hätte ſchon nach kurzer Zeit geſchloſſenwerden können, zumal die

Gegenſätzeim Grunde genommenſotiefgreifend gar nicht waren. Nicht nur

wir fühlen ſo — ſchon damals gab esEinſichtige, die über die Berechtigung
des Haders ihre eigenen Gedanken hatten, die zum mindeſten mit der Art,

wie von beiden Seiten zu Felde gezogen wurde, nicht einverſtanden waren.

„Ich weiß ſchon“, ſchreibt Gleim an Uz im September 1743, „daß Ihre

Meinung von demStreite zwiſchen Gottſched und den Schweizern mit der

meinigen übereinkommt. Sie machenſich beide bei den Vernünftigenlächerlich.

Ich bin es ſchon überdrüſſig, alle die Poſſen zu leſen, zu welchen dieſer Feder—

krieg Anlaß gegeben. Die Parteilichkeiten ſind handgreiflich.“) Das gerade
war es — von Anfang anwarallerlei perſönliches in die Fehde hereingetragen

worden; mit den Jahren, als auf beiden Seiten die Anhängerſchaft wuchs,



nahm das immer mehrzu; ſchließlich überwog es beinahe ganz. An die Sache

dachten nur noch wenige, an die Perſon faſt alle. Die Schweizer waren

„raſend“, „grob“; dieſe wiederum ſprachen von Gottſched nur als von dem

großen, fetten Duns, dem König Teutoboch, dem Hohenprieſter der Dummheit.

Gottſched hättewohl am eheſten die Hand zumFrieden geboten, Bodmeraber,

dieſe wahre kax ét tuba belli, Brandfackel und Kriegsdrommete, wie er bei
Uz einmal heißt, der unermüdlich neuen Zündſtoff für die Flammen herbei—

ſchleppte, war unverſöhnlich. Überall feuerte er an, mahnte Läſſige, ſtützte Wan—

kende, ſuchte neue Kämpfer zu gewinnen; ſeine eifernde Sorge ging ſo weit,

regelrechte literariſche Geſandtſchaften in die befreundeten Reiche auszurüſten.

Triumphierend heißt es Anfang 1743: „DerSieghatſich völlig auf unſere

Seite gelenket, ſeitdem Herr Liscow in einer öffentlichen Erklärung im Namen

der wahren verſtändigen Deutſchen Gottſcheden und ſeiner Sequelle den Aus—

putzer gegeben. Er traktiert ſie wie Idioten, Magiſter und Schüler. Überdies

hat ein Unbekannter Roſt)] ein burlesques Gedicht auf Gottſched gemacht, das

ungemein ſcharf und beißend iſt. Seitdem iſt Gottſched verrufen, wie der böſe

Pfennig. Wenn er Ehre imLeib hätte, ſo könnte ihm keine Suppe mehr
ſchmecken. Aber er verhärtet ſein Herz, wie ſein Verſtand verſandet iſt und

waffnet ſich zu einer unmächtigen Gegenwehr. . .59) Und weiter: „Ich habe

mitten in Sachſen zween Freunde, welche mich mit ganz Sachſen verſöhnen.

Ich darf ihnen alle Sorgen für den Geſchmack anvertrauen und die Geißel

der Kritik, die Pfeife der Satyre beiſeite legen, wann ich will. Der gute Ge—

ſchmack iſt etabliert und wird ſo leicht nicht mehr untergehen.“ 6)
Auch in Zürich hatte Bodmer dafür geſorgt, der Sache des guten Ge—

ſchmacks eine Schar ſicherer Parteigänger zu werben. Vor allem waren das

ſeine Schüler am Carolinum.

Ungefähr Mitte Oktober oder Anfangs November 1743 war eine Anzahl

ſeiner Zöglinge zu einem literariſchen Klub vereinigt worden, der Wachſenden

Geſellſchaft, deſſen Vorſitz Bodmer übernahm und deſſen Zweck war, die Mit—

glieder in der „Wohlredenheit, der Dichtkunſt, der Critick und der teutſchen

Sprach zu üben“.)) Gleich die erſten Schritte der jungen Gründungbegleiteten

Neid und Mißgunſt; JohannHeinrich Schinz ſpricht in einem Vortrage des

Jahres 1743 von den „höhniſchen Urteilen der Mitbürger unſerer Schule,

welche ganz einmütig uns, die wir die Zeit mit ſolchen unnützen Sachen ver—

derben, für Unſinnige und Thoren ausſchreien“. — Doch die Wachſenden —

ſie hatten als Wahlſpruch das: Zuletzt wird aus dem Schößling ein Baum,

„Tandem kt surculus arbos“ gewählt — ließen ſich das wenig kümmern.

Wöchentlich, an den Sonntagnachmittagen, kamen ſie bei einem Mitgliede zu—

ſammen, umzudisputieren, und eigene oder fremde poetiſche Schöpfungen vorzu—

leſen. Den Höhepunkt der Sitzung bildete gewöhnlich ein längerer Vortrag,

mit anſchließender Diskuſſion. Dieſe „Abhandlungen“, die uns, zum Teil wohl
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nur, in zwei Manuſkriptbänden der Zentralbibliothek Zürich erhalten ſind, 8)

beſchäftigen ſich der Hauptſache nach mitliterariſch-äſthetiſchen Spekulationen;

daneben waren moraliſch-philoſophiſche Themen, in der Art der Diskurſe der

Maler, beliebt. Wir finden ferner Überſetzungen, z. B. die des erſten Geſanges
„aus dem Dantevonder Hölle“; poetiſche Verſuche der Mitglieder, meiſt Fabeln,

das Lieblingsmuſenkind Bodmers und Breitingers; kurz, der Leiter der Ber—

ſammlungenhatoffenbar darauf geſehen, die Vortragsfolgen ſo mannigfach und

anregend wie möglich zugeſtalten.

Die Zahl der Mitglieder nahm bald zu; nebendenbeidenfähigſten

Köpfen, Johann Georg Schultheß und demhoffnungsvollen, früh geſtorbenen

Heinrich Landolt, gehörten der Geſellſchaft an: Johann Caſpar Heß; der nach—

malige Pfarrer von Hombrechtikon, Heinrich Näf; die Brüder Heinrich und

Rudolf Ulrich; Johann Heinrich Schinz, ſpäter Pfarrer in Altſtetten; Heinrich
Bullinger; Chriſtoph Erhard; Salomon Hirzel, Hans Caſpars jüngerer Bru—

der; undendlich dieſerſelbſt.

Hirzel warſicherlich eines der rührigſten Mitglieder in dem ganzenKreiſe.

Nicht nur ſcheint er derjenige geweſen zu ſein, der die Ideen Bodmers von

der zu gründenden Geſellſchaft ins Praktiſche umſetzte, indem er ihre Satzungen

verfaßte, ſondern er nahm auch regſten Anteil an den Verſammlungen. Von

den dreiundfünfzig Vorträgen, die wir noch beſitzen, ſtammen nicht weniger als

elf von ihm, alſo mehr als ein Fünftel. In den beiden Jahren 1743 und

1744 hat er folgende Beiträge zur SammlungderVerſuchebeigeſteuert: Ver—

ſuch eines Beweiſes, daß die poetiſche Lehrart die beſte ſei zur Verbeſſerung

der Menſchen. — Über die Annehmlichkeit der Berge-Reiſen. — Von der
poetiſchen Schreibart.— Verſuch einer Rede von dem Vergnügen aus der

Arzneiwiſſenſchaft. — Berſuch von der wahren Beredſamkeit. — Verſuch einer

Auflöſung der Frage von der wahren Größe. — Verſuch einer Unterſuchung

von der Urſach und dem Nutzen derVerſchiedenheit der menſchlichen Neigungen.

— Verſuch eines moraliſchen Diskurſes. — Abbildung eines von Zornraſen—

den Menſchen. — Neue Fabeln: Die Taube undder Geier. Die Kuh unddie

Geiß. Apollo, das Pferd und der Eſel. Der in einen Jäger verwandelte Hirſch

und der Jupiter. Der Zitronenbaum und der Apfelbaum. — Kurzer Entwurf

eines Weiſen, in reimfreien Verſen.

Die kritiſchen Verſuche Hirzels ſtehen, wie übrigens auch die der andern

Vortragenden und wie auch gar nicht anders zu erwarten war, feſt auf dem

Boden der Lehre der Schweizer. Angriffsluſtig, mit allerlei Seitenhieben auf

die „tummen“ Leipziger, mit viel gutem Willen und im ganzennicht ohne

Geſchick, in der Form allerdings meiſt ungelenk, handelt Hans Caſpar ſein

Thema ab, manchmal ſo treu den Meinungen der Lehrer folgend, daß man

den Finger auf die Stellen ihrer Schriften legen könnte, die ihm gerade vor—

ſchwebten. So, wennerſich in dem Verſuch, daß die poetiſche Lehrart die
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beſte ſei zur Verbeſſerung der Menſchen, als Gegner einer Auffaſſung der Poeſie

bekennt, die ſie gleichſetztmitgebundener Schreibart unddieſchlechteſten Stücke

mit dieſem „ſchönen Titul“ ſchmückt, wenn ſie ſich nur nach dem Taktleſen

laſſen und „mit demhinterſten Wort uns in die Ohrenklingeln“. FürHirzel

iſt Poeſie eine Nachahmung der Natur, welche die Wahrheiten nurverdeckt

und unter wahrſcheinlichen Bildern vorträgt. Ganzdiekritiſche Dichtkunſt alſo

und der Bodmerderkritiſchen Betrachtungen über die poetiſchen Gemälde der

Dichter. — Oder manvergleiche zu der folgenden Stelle aus dem Vortrage:

Vonderpoetiſchen Schreibart, Breitingers kritiſcheAbhandlung von der Natur,

den Abſichten und dem Gebrauche der Gleichniſſe: „Ich hätte hier ein weites

Feld vor mir, von dem Mißbrauch der Metaphoren zu reden, worinnen Hoff—

mannswaldauund Lohenſtein gefehlet; ich könnte auch auf der andern Seiten

die ſchlimmen Urteile der Leipziger widerlegen, welche durch den Fehler ge—

meldter Dichter erſchrecktnun gar alles Hohe als ſchwulſtig verworfen, und

alſo überall eine kriechende Schreibart einzuführen getrachtet, allein ich übergehe

es mit Fleiß, da ſolches von ſo gelehrten Männernſchonöfters geſchehen iſt.“

Das Gedicht Von der Annehmlichkeit der Berge-Reiſen gibt allerlei Natur—

ſchilderungen, nicht ungewandt in Hallerſcher Art Erinnerungenverarbeitend,

die von einer Reiſe Hirzelsmit dem Freunde Sulzer ſtammen. Ihr Zweck war

ein naturwiſſenſchaftlicher; angetreten wurde ſie am 11. Auguſt 1742, „in

Begleit Hrn. Joh. Caſpar Hirzels, Med. Stud.“, wie Sulzer ſagt; am 28. des—

ſelben Monats war ſie beendigt. Die Wanderung führte durch die Kantone
Zug, Schwyz, Luzern, Unterwalden, Uri und einen Teil des Bündnerlandes;

die Schönheiten der Heimat müſſen einen ſo tiefen Eindruck auf Hans Caſpar

gemacht haben, daß er in ſeinem poetiſchen Verſuch kräftige Worte des Tadels

findet für die, die in die Fremde reiſen, ſtatt das eigene Land kennen zu lernen.

„Dennſagt: wasreiſet ihr in ferne rter hin?

Iſt nicht das Vaterland dem vorzuziehn?

Dannhier hat die Natur, was uns die Sinn'entzücket,

Wasnützet, was ergötzt, und was uns ſtaunen macht

Mit ſorgevoller Hand verknüpft in eins gebracht.“

Amwertvollſten für den Biographen aber iſt die Abbildung eines von

Zorn raſenden Menſchen. Nichtihrer literariſchen Qualitäten wegen, ſondern

weil ſie uns einen Blick auf eine Seite von Hirzels Weſen tun läßt, die für

ihn und ſeine Umgebung ſehr peinigend geweſen ſein muß. Er litt von Jugend

auf an einer übergroßen Empfindlichkeitund an Anfällen von maßloſem Zorn;

ſchon als vierjähriger Knabe hatte er der Mutter feierlich geloben müſſen,ſich

vor dem „Jachzorn, zu demerſehr geneigt war, zu hüten“. Später klagen

die Freunde über die Untugend, Schultheß, Kleiſt und andere erwähnen ſie; aus

ſeinem vorgerückten Alter erzühlt Chorherr Heinrich Hirzel eine ſehr bezeichnende
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Anekdote. „Vögelin wurde einſt im Verlauf eines Geſprächs über einen nicht

beſonders wichtigen Gegenſtand von Hirzel über die Maßenhartangelaſſen.

Noch im Brauſen des Sturmes, doch bereits wieder etwas beſänftigt, ſagte

dann Hirzel zu ſeinem Gegner: „Wir Hirzel haben es nuneinmal ſo; wirſind

hitzig!“ „Und wir Vögelins,“ erwiderte der andere ganz gelaſſen, „haben es

ſo; wir leiden es nicht!“))

In der Abbildung des Zornigen hat Hans Caſparalſo wohlſich ſelbſt

geſchildert; vielleicht als warnendes Beiſpiel für die Wachſenden, vielleicht um
ſich ſelbſt einen Spiegel vorzuhalten, vielleicht auch, um zuzeigen, wie guterſich

ſelbſtzu beobachten verſtand. Denn in der Tat: ſo ungeſchickt der Ausdruck in der

kleinen Skizze auch geraten ſein mag —ſie iſt ſcharf geſehen. Als gutes Beiſpiel der

literariſchen Leiſtungen Hirzels in dieſer Zeit, magſie hiervollſtändig folgen.

Abbildung eines von Zorn raſenden Menſchen

durchc

Durch dieſe Worte wurde Coleri als vom Blitz gerührt, eine einsmalige

Hitze ſchwellte alle ſeine Adern auf und überzog ſein Geſicht mit einer feuer—

roten Farbe; jetzt ſteht er als eine ſteinerne Säule ſtill; denn drückt ihm die

Verzweiflung halbgebrochene Worte ab, welche den beſtürzten Leander in die

größte Forcht ſetzen. Die Wutſtählt ihm die Nerven unddrücket ſeine Zähne

mit Klnirſchen] über einander hin; die Haare werdendurch die runzelnde Haut

zu einem ſcheußlichen Anblick in die Höhegerichtet, und zeugen von ſeiner eins—

maligen Beſtürzung. Jetzt fliehen ſchreckliche Flüche von den ſchwarzen Lippen

weg: aber einsmals, wie wenneinſchrecklicher Sturm voneiner einsmaligen

Stille vertrieben davon flieht und die krauſe Flut einem glatten Spiegel gleich

macht, alſo ſtehet Coleri mit plötzlich gelaſſenen Blicken da. Die hohe Purpur—

farbe wandelt ſich in eine Bläſſe; er fängt mit wehmütigen Gebärden zu weinen

an und beklagt ſich über die Unvorſichtigkeit des ſpitzfindigen Leander, die ihn

alſo außer ſich gebracht.— Aber welch eine Veränderung: eine neue Wut

ſchwellt ihm die Adern auf; ſie dreht ſeine Augen zwiſchen denweitoffen—

ſtehenden Augbrahmenſcheußlich herum und zeiget das Weißeindenſelben, mit

roten Farben untermalt. Nunſtellt er ſich als eine wütende Löwin an, der

manihre liebe Zucht zu entwenden ſucht; ſie ſträubt das wallende Halshaar

in unordentlichen Locken auf, ſie dehnt ihre Mäuslein zueinererſchrecklichen

Wirkung undſchlägt auf ihre Feinde mit den ſcharfen Tatzen wütend zu. Auf

gleiche Weiſe fährt Coleri über den erſtaunten Leander her, als wenn er ihn

zerreißen wollte, bis auf das ängſtliche Zurufen desſelbigen eine einsmalige

Änderung ſeine Wut in Scham verändert, welche ſeinem Geſicht eine blaßrote

Farbe anſtreicht und ſein verwirrtes Gemüt wieder in Ordnungbringt, nicht

anders, als wenn nach einem wütenden Ungewitter eine angenehme Abendröte

die erſchreckten Sterblichen wiederum aufmuntert.
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Unter ſolchen Studien und Beſchäftigungen kamallmählich die Zeit heran,

wo Hans Caſpar das Kollegium zu verlaſſen undſich für einen Beruf zu ent⸗

ſcheiden hatte. Wohlgerüſtet mit den Erforderniſſen der damaligen Bildung ent—

ließ ihn die Schule ins Leben. Seine naturwiſſenſchaftlichen und mathematiſchen

Kenntniſſe ſtanden auf feſten Füßen, in der Wolffiſchen Philoſophie war er

gründlich bewandert, ebenſo in der Lehre Baumgartens, des Äſthetikers des

Wolffiſchen Syſtems. Von denalten Schriftſtellern beſaß er, nach den Zitaten

in ſeinen Vorträgen zu urteilen, gute Kenntniſſe; von den neueren verſtand ſich

das bei einem Schüler Bodmers und Breitingers vonſelbſt.

Es ſcheint für Hirzel ſelbſt ſo gut wie feſtgeſtanden zu haben, daß erſich

dem Studium der Medizin widmen werde; eingelegentliches Schwanken wird

auf die Eltern zurückzuführen ſein, die, wie es heißt, den Sohn gern als Theo⸗

logen geſehen hätten. Gegen deſſen eigenen Wunſch, den Einfluß Sulzers und

vor allem gegen den ſeines Lehrers Geßner kamendieſe Beſtrebungen jedoch

nicht auf. So durfte er denn, esmuß im September 1745 geweſen ſein, die

Univerſität Leyden beziehen, wo auch Geßnerſtudiert hatte.

Der damalige Schriftführer der Wachſenden Geſellſchaft, Johann Georg

Schultheß, widmete dem Scheidenden eine Abſchiedsode, oder fand, nach ſeinen

Worten, Troſt darin, Hirzel den Affekt und die Freundſchaft, die mit ihm die

ganze Geſellſchaft gegen ihn hegte, in einer Ode zu bezeugen. „Sie mußte in

dreien Tagen fertig ſein, ob mich gleich allerhand Tumulte und Geſchwätze

ſtörten: Sie werden miralſo nicht verargendaßich ſie ſo unausgearbeitet und

unreif ſchicken darf. Ich bitte mir aus, ſie Ihneneinſt ausgebeſſerter zu

ſeſen 9)

Im Oktober 1745 hat Hans Caſparbereits begonnen, die Vorleſungen zu

beſuchen. Er iſt hochbefriedigt und ſchreibt darüber an Johannes Geßner.

Dieſer antwortet am 29. Oktober 1745: Laetus ex humanissimis literis Tuis

intellexi Te salyum in Beélgio appulisse, ibidemque amplissimam Tibi datam

esse occasionem eégregia Tua studia cum physica tum medica magnis ac-

cessionibus augendi . . .“ undcharakteriſiert kurz die Lehrer, bei welchen Hirzel

hört: Albinus, Muſchenbroeck, Van Royen, Gronovius und andere.!) Auch

an demweiteren Verlauf der Studien ſeines früheren Schülers nahm Geßner

den regſten Anteil, wie jener wiederum ihm über alle ſeine Pläne getreulich

Bericht erſtattete. 1746, im Anfange des Jahres, ſpricht Hirzel von ſeiner Ab⸗

ſicht,nach dem Abſchluß der theoretiſchen Ausbildung bei einem tüchtigen Arzte

als Amanuenſis einzutreten, um auch der Erlernung der Praxis ihr Recht

werden zu laſſen. Dasſeiallerdings ein ſehr glücklicher Gedanke, meint Geßner,

undteilt weiter mit, daß er mit Hans Caſpars Vater eine Unterredung über

den Ort, wo dieſe praxis mediea ausgeübt werdenſolle, gehabt habe. Sulzer

habe ſich ihm gegenüber geäußert über die prächtige Gelegenheit, die Berlin in

dieſer Hinſicht biete. Um das bevorſtehende Examen kümmertſich Geßner eben⸗
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falls; er ſchlägt als Inauguralthema Dée risu, Über das Lachen, vor, weil

Hirzel in den Gebieten, die teils der Medizin, teils der Philoſophie angehören,

nicht übel geſchult ſei — „non mediocriter éxcrcitatum esse“. i2) Im nächſten

Briefe, vom 29. April 1746, hört er von Hans Caſpar, daß das vorgeſchlagene

Thema in Leydenkeinen Beifall gefunden habe und daß er ein anderes zu be—

arbeiten gedenke. Geßner iſt erfreut über die Wahl des neuen Vorwurfs, De

Laetitia, UÜber den Frohſinn, und ſpricht ſeine Wünſche für die Behandlung

aus; er gibt Ratſchläge, wie er anzufaſſen ſei und läßt ſich über die verſchie—

denen Möglichkeiten, die er bietet, aus.8)

Hirzel iſt beidem nach Geßners Anregungenerweiterten Themageblieben

und ließ es als Diſſertation drucken, unter dem Titel: De animilaeti et érecti

efficacia in corpore sano eêt aegro, speciatim morbis grassantibus epidemicis.

Als Geßner nach einiger Zeit die Arbeit erhielt, war er außerordentlich be—
friedigt; er urteilt von ihr: „Magna profecto laetitia conditam dissertationem
Tuam legi et perlegi et in ea bene multa inveni quae Tuam in re medica

peritiam non médiocrem manifeéstant, iudicium perspicax et promptum ac

felix in inveniendis morborum causis eét éffectibus, in detegendis variis ad

recuperandam et conservandam sanitatem viis, et in constituendis medica-

mentorum generibus. .*19

Ende Juni 1746 wird Hans Caſpar die Prüfung beſtanden haben; am

8. Juli 1746 gratuliert ihm der einſtige Lehrer, daß er nun in die Zahl der

Kandidaten aufgenommen wordenſei und wünſcht, daß er ſich dem Vaterlande,

den ſehr ehrenwerten Eltern, den Freunden und andernnützlich erweiſen möge.

Beſonders erfreut zeigt er ſich darüber, daß die Verhandlungenüberdie Aſſi—

ſtentenſtelle ein glückliches Ende genommen haben — non enim Teé latet quam

rarissimae sint huiusmodi occasiones! 18)

Während der ganzenStudienzeit war der Verkehr mit der Wachſenden

Geſellſchaft durch deren Schriftführer Schultheß aufrecht erhalten worden. Hirzel

wird auf dem laufendengehalten überdie literariſchen Ereigniſſe in Zürich und

Deutſchland: manteilt ihm mit, daß Bodmer in den Zuſammenkünften noch

manchmal den Vorſitz führe, und daß ein geiſtiger Austauſch zwiſchen den

Wachſenden und der VergnügtenGeſellſchaft in Bern ins Werkgeſetzt ſei. Die

Geſellſchaft hofft, er werde die belles lettres nicht ganz fahren laſſen, denn

wenn auch die Naturwiſſenſchaften billig den Vorzug in ſeiner Arbeit behaupten,

ſo wird er doch auch immerhin vonjenen „einen ſolchen Geſchmack haben, der

ihn reizen kann, unterweilen ein Labſal bei ihnen zu ſuchen“. 16)

Auch Bodmer ließ während des Leydener Aufenthaltes vonſich hören.

In einem Briefe vom 26. März1746 kündigt er eine Bücherſendung an, und

bittet Hirzel, ſie an den Adreſſaten, den Profeſſor Samuel König in Franeker,

weiterzuleiten, „verſteht ſich, wenn EE. zuerſt dieſe Sachen werden durchlaufen

haben, wofern Sie die vorige Neigung zu dergleichen Curioſiteten nicht ver—
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die holländiſchen beſten Poeten bekümmere, um darüber nach ſeiner Rückkehr

Nachricht geben zu können. Der Reſt des Briefes enthält Neuigkeiten aus der

literariſchen Welt, wobei ſich natürlich gute Gelegenheit findet, dem unſeligen

Gottſched einige ausgeſuchte Grobheiten anzuhängen.17) Hirzel antwortet in

einem langen Schreiben: 18)

Monsieur mon tres Honoré Patron!

Dero GeEhrteſtes vom 26. Merziſt mir diſe wochenſamtdabeyſich be—

findenden büchern richtig eingehändigtworden; nur möchte ich wünſchen, daß

ich mich des vergnügens, ſo ich aus ſo unverhofter ehr genoßen, würdigſchäzen

könnte; dann dero gewogenheit, von deren mirjederzeit ſo großer nuzen und

annehmlichkeit zugefloßen, hätte erfordert, daß ich ſchon längſt durch einſchrei—

ben meine dankbahrkeit an den Tag gegeben hätte. Da ich aber bis dahin

dieſes unterlaßen, und nun unverhoft durch ein ſchreiben von Eüer HochEdlen

beehrt wird, ſo macht es mich ganz ſchamroht; doch tröſte ich mich mit dem,

daß ich von Ihnenſicher glauben kann, Sie werden meinſtillſchweigen nicht

einer undankbahrkeit, ſondern wie es wirklich iſt, dem mangel eines würdigen

ſtoffs für Eüer Hochedlen zuſchreiben; und Sie ſuchen die dankbahrkeit nicht

auf blättern, ſondern in dem Herzen; wie es auch bey mir unmöglich anderſt

ſeyn kann nach denrichtigen und edlen gedanken, die Eüer HochEdlen in dem

Mahler der ſitten von der dankbahrkeit gegeben haben. Sie ſehen aus dieſem,

daß ich die mir anvertrauten bücher nicht ſo leicht aus den Händen laße, ohne

vorher meinen lehrbegierigen Geiſt in etwas zuſättigen, der gewißlich bey

einem ſo reichen Tiſch nicht hungrig bleiben kann; nur wünſchte, daß ich mehr

Zeit hätte darauf zu wenden. Allein mein Kopfiſt ganzlich mit Mediciniſchen

disputationen angefüllt, und dasſchlimſte iſt, daß ich ihn ſo leicht dieſer

Coſt nicht entbürden kann, in dem Siedie kleine übrige Zeit, die ich in Leyden

zubringen werde, gänzlich erheiſchen. Mich vergnügt ſehr zu hören, daß der

gute Geſchmack in Deütſchland nach und nach zu wachſen anfangt, und inſonder⸗

heit an dem ort woich mich inskünftige, geliebts Gott, etwas Zeits aufhalten

werde, nämlich um Berlin herum. Dannſonſten würde mir meinkünftiger

aufenthalt ſehr förchterlich vorkommen, weil ich hier aus dem umgang mit

Deütſchen habe abnehmen können, wie groß dereinfluß des geſchmacks einer

nation auf die conversation mit derſelbigen ſeye. Ich möchte Eüer HochEdlen

nicht beleydigen mit anführung der verdrüßlichen beyſpihlen, welche mir im

übrigen gelehrteJünglinge an die Hand gegeben, doch von Ihrem geſchmack

werde eines anführen, welches die mir überſandte ſchrifften zum grund hat.

2. Pommerſche HE. ſahen die Satyre aufdieſchlechten Schäfferſtüke, 1) und

als ſie ſolche geleſen beklagten Sie ſich ſehr über die unvernunfft des Authoris,

der eine ſolche piecen wieder die wizigen Herausgeber der Bremiſchenbeluſti—
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gungen?0) verfertigt; ich konte Sie faſt auf keine weiſe überreden, daßdieſes

eine ſatyre wäre, in deren Sich der Author in einen elenden Séribenten ver—

larft, auf welche die Satyre einig zihlen2]. Sie werden mir dieſes kaum glauben

können, inſonderheit, wenn ich Sie verſichere, daß dieſe HE. in dem Edlen

Greiffswald, da die deütſchen Muſen ihren Siz aufgeſchlagen, ſtudirt und den

Thonder Critique nachmachen gelehret, danachen mann Sieharte undeütſche

Wörter, redensarten an Hallern tadlen, Liskow, Hagedorn, die bremiſchen

Beluſtiger, und endtlich auch Gottſcheden als Häupter Deütſchlands Pelle melle

loben hört. Ein andrer, der aus Greiffswald ſelbſt gebürthig, etwas von

beßerem geſchmak und ein getreüer ſchüler des HE. Mag. Ahlwarden, ?) der das

hoce totum vonderGreiffswaldiſchengeſellſchaft iſt, gibt mir keine hohe begriffe

von dieſer Societät, dann alles was nur auf 2 beinen geht, komtindieſe

geſellſchafft. In Greiffswald ſelbſt iſt Sie ohngefer ſo geachtet wie die deütſche

geſellſchafftin Bern.?) HE. Mag. Ahlward ſamtnoch einem, der den Hallern

angegriffen und die vertheidigung angenohmen, Sollen auf der Schweizernſeiten

ſeyn, dörffen ſich aber nicht gänzlich für Sie erklähren, weil der ganze Schwarm

des Critiſchen ungezifers mit Ihnen verbündet iſt. Von demFall Gottſcheds

habe hier ſchon durch einige Leipzigiſche studenten nachricht erhalten; es iſt

traurig, wann mannſich ſo ſelbſt überlebenmuß, und da mann anfangs den

Thron der Critik und des wizes zu beſizen vermeint, jez zu nichts mehr nuz

iſt als wizigen Köpfen denſtoff an die hand zu geben, ihren geiſt zu exerciren;

welche ehr ihm vielleicht auch noch bald wird entrißen werden, wenn mann

anfangen wird, es für eine ſchande zu halten wieder ihnzuſchreiben.

Eüer HochEdlen beliebten von mir zu begehren, daß ich mich auch etwas

um die Holländiſchen poeten bekümmere; ich wollte es gerne thun wenn ich

nur den anlas hätte, dann ich habe in der That mitHolländernnicht viel

umgang; dennoch aus dem,denich noch mit Siehabe,kannich ſchließen, daß

der gute geſchmak in Holland nicht ſtark regire. Dann zab. alles ſuchens un—

geachtet konte ich Heinſens?8) gedichte nicht finden; weder bey hieſigen Buch—

händlern, uoch durch ſie in Amſterdam, noch auf dem Trödelmarkt, daich alle

beſtaubte buchladen durchloffen; indem man mirgeſagt, daß ich hier noch am

leichteſten darzu kommen könne. Von dem HE. von Haaren?habeich ſehr—

verſchieden raisonniren gehört. In Amſterdam meinte einer, der den geſchmak
ſchien verſchluktzu haben, ich wolte mich über die Holländer moquiren, daß

ich des HE. von Haarens gedichte lobete. Er beklagte ſich über harte un—

deütſche woerter und redensarten pp. Ein anderer lobte Sie als eine

passable poesie. Seine gedichte kann mann ſo wenig mehr finden als Hein—

ſens; Sie ſind verſchwunden wie ein Zeitungsblatt, mit dem ſie in Holland

überhaupt die gleichen fata gehabt. Ich habe oft in comoedien und tragoedien

den Geſchmak der Holländer zu erfahren geſucht, allein es waren gewiß recht

miserable piecen; nicht viel beßer als die, die auf dem Weinplaz die neübe—



gierigen hälſe unſerer mitburger ausdehnen. Es kannauch nicht anders ſeyn,

da die meiſten der Kauffardey und Schiffahrt ſich ergeben, denen es nur um

gewin zu thuniſt, die den geiſt mehr in dem beütel als dem Kopfverehren.
Der übrige kleine reſt legt ſich auf studien. Die Theologi gewöhnt manſich

eher mit Syrern, Arabern pp., als mit ihren landesleuthen bekandt zu machen;

die Juristen lehrnen den ſtein der weiſen ſuchen, wodurch Holland mitpräch—

tigen pallästen und garten angefüllt iſt, d. i. ſie legen ſich auf die politick,

die die holländiſche nation allen übrigen zur beſtürzung vorſtellt; die Medici,

die haben entweder den distilier Kolben oder das anatomiemeßer in der Hand,

und glauben, Sie thäten ſünd, ſich um andere ſachen zu bekümmern. Allein ich

halte Eüer HochE. gar zu lang auf, ich eile desnachen zum end; nurverſichere

Sie noch, daß ich die mir anvertraute bücher, durch Verbeck, richtig an HE.

Prof. König werde einhändigen laßen, und bitte ab, daß ich Ihnen mitſo

ſchlechtem Zeüg habe aufwarten dürfen. Die Kürze der zeit, die nur gar zu

kurz iſt, wegen dem actu, den ich mir noch vorgenohmen hab, hier zu voll—

führen, ließe mir nicht zu, es beßer zu machen. Indeßen nehmediefreyheit,

mich zu continuation Dero hoher gunſt und Patrocinium unterthänig zu

recommendiren, da ich mir immereine ehr machen wird, mich zu nennen

Eüer HochEdlen

Leyden den 28 Brachm. 1746. Gehorſamſter Diener

O. Hirzel.

Monsieur

Monsieur Bodmer tres Celebre Professeur

en Histoire de la Satire

a

Zuric en Suisse

Der actus, von dem Hirzel am Schluſſe ſeines Briefes ſpricht, war die

Doktorpromotion; bald nach ihr, vermutlich Anfang Auguſt 1746, wird er

Leyden verlaſſen und ſich auf die Reiſe nach Deutſchland begeben haben. Das

Ziel war Potsdam, wo der junge Doktor bei dem Hofrat Arndt, einem tüch—

tigen, auch bei Hofe geſchätzten Arzt, die erſtrebte Stellung eines Adlatus ge—
funden hatte. Doch waresnichtallein die Abſicht, ſich in ſeinem Beruf weiter—

zubilden, die ihn nach Deutſchland gehen ließ: er kam nebenher als Sendbote

Bodmers, um die Bandezwiſchen den Schweizern unddendeutſchen Dichtern,

beſonders mit dem Paſtor Samuel Gotthold Lange in Laublingen, enger zu

knüpfen.

Der Gedankedieſer literariſchen Sendungen wird von Bodmer,ſoweitich

ſehe, zum erſten Male in zwei Briefen an Lange und Sulzer geäußert, die beide

vom 19. März 1746 datiert ſind. An Lange: „Wasſagten Sie dazu, wenn
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die Freunde, die Sie in der Schweiz haben, den Herrn Waſer JohannHeinrich

Waſerin Winterthnr) in Geſandtſchaft an Sie abſchickten? Wir würdenesthun,

wennwir die Gabenaufbringenkönnten,die zueiner feierlichen Abfertigung nötig

ſind.. Ich will den Vorſchlag thun, daß ein jedervon uns ſeine Muſe einenMonat

lang ſoll arbeiten laſſen: dann ſoll das Produkt davon zu den Geſandtiſchafts—

unkoſten aufgewandt werden .. .“265) An Sulzer: „Wirhabeneinen Auſchlag

Herrn Waſer einmal en ambassade nach Magdeburg und Laublingen abzu—

fertigen ..“26) Über dasweitere Schickſal des Planes unterrichten wieder

zwei Briefſtellen. An Sulzer ſchreibtBodmer am 19. Juni 1746, daß die

Ambaſſade in dieſem Jahrnicht abgefertigt werden könne, es ſeien zuvor noch

einige Hinderniſſe zu überwinden. „Die Schweizer ſind ſchöner in der Idee

als im Werk; doch gebe ich die Sache noch nicht von der Hand.“?7) Lange

erfährt: „Herr Waſers Beförderung zum Diakonat in Winterthur) erlaubt ihm

nicht, die Ambaſſade an unſere brandenburgiſchen Freunde zu übernehmen. Ich

werde zum wenigſten auf künftigen Frühling einen jungen Menſchen zu ihnen

ſchicken, der auf eigene Koſten reiſen wird, mit welchem Sie ſo vertraut reden

dürſen, als mit mir.“28) Dieſer junge Menſch warjedenfalls Hirzel.

Mitte Auguſt kam er nach Laublingen, dem Orte, aus welchemſich der

gute Geſchmack, wie Hans Caſpar überſchwänglich meint, über ganz Deutſchland

ausbreiten ſollte. Hier wohnte, „in einer Prediger-Hütte“, der Paſtor Lange,

der deutſche Horaz, mit ſeiner Gattin Anna Dorothea, der Dorisſeiner arka—

diſchen Geſänge, „ein artig Mädgen, eine Blondine,die diefreundlichſte unter

allen iſt; ſie dichtet auch, lacht und küßt.“ 29) Daspoetiſche Genie, ſo erzählt

Hirzel, war in ihr ſo ganz Natur, daßſie in einer lang anhaltendenhyſteriſchen

Verwirrung der Sinne,dieſchönſten geiſtlichen Lieder ſang, dieſie in ihrer

Einbildung glaubte, einem Chor der Engel nachzuſingen. — Alles in demkleinen

Saaledorf atmete Freundſchaft und Poeſie, alles ſchwamm in Zärtlichkeits—

beteuerungen, und alles dichtete. Sogarderſteife Sulzer ward zu muſiſchen

Leiſtungen hingeriſſen; es muß in der Tateine ſeltſame Erſcheinung — ſo

Hirzels eigenes Wort — geweſen ſein, wenn ſich Lange, ſeine Doris, Gleim,

der Mediziner Hirzel, der Philoſoph Meier aus Halle, und der Naturforſcher

Sulzer in anakreontiſchen Liedern gegenſeitig anſangen! Vierzehn Tagebrachte

Hans Caſpar in dieſem „Elyſium“ zu. „Ich habe nun mehr als ein halbes

Jahrhundert gelebt, und viel gute und weiſe Menſchen geſehen, aber ſo ganz

rein habe ich das Vergnügen der Jugend und Unſchuld nie genoſſen, als ich

es in dieſen geſegneten Gefilden genoß, undniehabeich ſolch edle große Seelen,

ſo ganz ohne Stolz, ſo frei von Neid, ſo vollkommenglücklich und zufrieden,

bei ihrem weit unter dem Mittel ſtehenden äußern Wohlſtand geſehen. (Hirzel,

1779, in An Gleim über Sulzer den Weltweiſen.)

Wardie Erinnerung, die Hirzel von Laublingen und ſeinen Bewohnern

mitnahm, ſo tiefgehend, daß er Chriſtian Ewald vonKleiſt gegenüber mit „lauter
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Entzückung“ davon ſprach, ſo konnte auch er mit demEindruck, dener dort ge—

machthatte, zufrieden ſein. Lange ſchreibtan Bodmer, Laublingen, 5. September

1746: „Wenndie Schweizer undinsbeſondere die Zürcher alle ſo ſind, als

diePerſonen, die ich kenne, ſo iſt dieſe Völker- und Landsmannſchaft aus—

nehmend. Sindſie nicht alle ſo, ſo laſſen Sie doch die ſchlechten subjecta

nicht ſehen. Ich habe H. D. Hirzeln kennen lernen, er iſt 14 Tage bei mir

geweſen, er bringt die Idee, die ich von den Schweizern habe, auf eine Höhe,

die ihnen vorteilhaft iſt. Er iſt ein liebenswürdiger Menſch, und ein würdiger

Schüler von Ihnen. Ich kannihnen nicht gutes genug vonihmſchreiben.“ 80)

Der beſte Beweis, daß das Andenken an denGaſt inLaublingen lebendig

geblieben war, iſt die Ode, die ihm Lange in der Sammlunggelehrter und

freundſchaftlicher Briefe gewidmet hat.s) Sie betont jenen Zug in Hirzels

Weſen, den der Laublinger Paſtor mit liebenswürdig bezeichnet, und der ihm

einmal von Sulzer die Bemerkung eingetragen hat, er ſei ein „commoder

Mann“:22) ſeine ſorgloſe, mitreißende Fröhlichkeit.

DuFeind des ſchwarzen Gramsundſchleichender Sorgen,

MeinHirzel, hat ein Antlitz Schönheit und Farbe,

Wennnicht die muntre Luſt, und lachende Freude

Die Augenbelebet?

Kein Weiſertritt einher mit finſterm Geſichte,

Er iſt vom angenehmenScherzebegleitet.

Ein leichtes Blut durchwallt die redlichen Herzen,

Und rötet die Wangen.

Drum lebe Dir, mit immer fröhlichem Mute

Laß uns, ſo lang' es Gott und Zeitlauf vergönnen,

Mit freier Stirn des Gegenwärt'gen genießen,

Des Künftigenſorglos.

Es dauert nicht lange, bis die Wachſende Geſellſchaft von den Erlebniſſen

und Ehrungenihres Mitgliedes hört; durch Schultheß läßt ſie ſich dazu ver—

nehmen: „Sie haben IhreGlückſeligkeit, deren Sie in Deutſchland in die Schoß

gelaufen, ſo lebhaft ausgedrückt, daß Ihre eigenen Empfindungen wenigſtärker

ſein können, als die Sie in uns geweckt haben. Sie könneneswiſſen, was für

eine Hochachtung für den heutigen Horaz und ſeine Sapho wir tragen, Sie

können urteilen, wie wir uns freuen, einen Freund inderſelben vertrauten Be—

kanntſchaft zu wiſſen, deſſen Briefe uns dieſes teure Paar näher bekannt machen. . ..

Wir haben mit Schamröte geleſen, daß ſich Hr. Lange auf Ihre Empfehlung

hat in den Sinn kommenlaſſen, ein Mitglied unſerer Geſellſchaft zu werden,

weil uns dieſes genötigt, einen verdrießlichen Blick in die Kluft zu werfen, die

zwiſchen Hrn. Paſtor Langen und der WachſendenGeſellſchaft annoch befeſtigt

iſt. Warum haben Sie unsdoch dasgeſchrieben?: .. Zu Baſeliſt eine deutſche

Geſellſchaft junger Leute entſtanden, die ſich die Freie nennt u. vielleicht mit

der unſern vereinigen wird. Zu Freiburg imUechtlandſoll auch eine entſtehen.

2
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Bald wird der Geſchmack für die ſchönen Wiſſenſchaften allgemein werden,

wenn die Sachenſo weitergehen.. . .“ 88) —
Potsdam, woHirzel das nächſte Jahr ſeines Lebens zuzubringengedachte,

wareine Garniſonsſtadt. Einigewenige Bürger und Hofbeamte wohnten dort,

vor allem aber Soldaten und wieder Soldaten. Iminnern wie im äußern

Leben gab das Militär den Ton an. DengrößtenTeil des Jahreshieltſich

der König dort auf; faſt unter ſeiner unmittelbaren Aufſicht lief die Maſchine

des Dienſtes, wurden die Mannſchaften einexerziert und gedrillt, hatten die

Offiziere ihr eintöniges Tagewerk zu verſehen. Zerſtreuungen und Vergnügen

gab es nicht, ſtand einem der Sinn nach ſolchen Dingen, ſo mußteerſie in

dem nahen Berlin ſuchen. Urlaubaberwarſchwer,faſt gar nicht zu erlangen.

„Die hier befindlichen Kriegsleute,“ ſagt die Hofrätin Arndt in einem Briefe

an Hirzel, „haben täglich Ihrer exércitia gemacht, es ſeyn aber ein paar ſo

deſperat geworden, daß einer vom Pr.Heinrichſchen Regiment ſeinen Feldwebel

geſtern morgenerſchoſſen, und einer vomRetzowiſchen Battaillonſich ſelbſt den

Leib aufgeſchnitten und ſeine Eingeweide ausgeſchüttelt, und weil er noch Hülfe

zum Lebenbeſorget, noch die Därmedurchgeſchnitten. Solche traurige Mord—

geſchichten gehen hier vor in demNeſte, das anſich triſte genug iſt.“) —

Sulzer nennt Bodmer gegenüber Potsdam einen Ort, wo man der Welt und

alles deſſen, was dazu gehört, überdrüſſig wird.

Wie unglücklich ſich Ewald Chriſtian vonKleiſt, der Dichter des Frühlings,

der als Offizier in Potsdam ſtand, ineiner ſolchen Stadt fühlen mußte,iſt

leicht zu begreifen, ebenſo leicht, daß er, der nach einer verſtehenden Umgebung

verlangende, ſich bald feſt an denliterariſch gebildeten, ſelbſt dichtenden Hirzel

anſchloß. Mit einem kräftigen Empfehlungsſchreiben Langes anKleiſt verſehen,

war der junge Doktor Anfang September 1746 in Potsdam angekommen; ſchon

am 8. Septemberberichtet Kleiſt enthuſiaſtiſch an Gleim, Lange habe ihm die

Bekanntſchaft eines liebenswürdigen Mannes vermittelt, eines gewiſſen Doktor

Hirzel aus der Schweiz, eines Freundes von Bodmer. „Erwirdſich hier,“

fährt der Brief fort, „ein halbes Jahr aufhalten,um von dem Hofrat Arndt

noch in der Medizin zuprofitieren. In den ſchönen Wiſſenſchaften hat er einen

guten Geſchmack und iſt übrigens von ſehr edlem Charakter. Er iſt jung, auf—

geweckt; die Freude blüht ihm auf den Wangen. Mit einem Wort: er wäre

faſt geſchickt,einanderer Gleim zu werden,wenn er Ihres Umgangsgenöſſe.“80)

— Undnunentwickelt ſich zwiſchen dem geſetzten Kleiſtund dem umzehn

Jahre jüngeren Hirzel eine Freundſchaft, die trotz mancher Enttäuſchungen —

Kleiſt war nicht blind gegen die weniger angenehmen Seiten in dem Weſen

Hirzels — ein ganzes Leben andauernſollte.

Durch Kleiſt trat Hirzel mit Gleim, der in Berlinlebte, in Verbindung;

durch dieſen wiederum kam er in den Kreis der Krauſe, Sack und Spalding;

auch den alten Freund Sulzer fand er in der Hauptſtadt wieder. Erſelbſt
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vermochte die neugewonnenen Bekannten mit dem Berliner Hofrat Stahl zu—
ſammenzuführen, einem „wahren Philoſophen, der die Weisheit im ſtillen aus—

übte und miteiner fürſtlichen Milde im verborgenen von dem Reichtum, den

ihm die Vorſehung zugeteilt hatte, Guttaten auf würdige Menſchen ausſtreute.“

Hirzels erſter Aufenthalt in Berlin fällt in das Ende des Jahres 1746; den vor—

trefflichen Eindruck, den er überall machte, gibt ein Brief Spaldings wieder. 86)

Mein Herr!

Ich habe mich in die Notwendigkeit ſetzen wollen,mich Zwey Tage mit

Ihrem Andenken Zuvergnügen, dorumhabeich es bis heute aufgeſchoben, an

Sie zu ſchreiben,um geſternmit HErn Gleim und HErn Krauſe von Ihnen

ſprechen zu können. Wenn Sieſich ſelbſt kennen, ſo muß Ihnendie Verſiche—

rung des Vergnügens, welches ich aus Ihrer Zuſchrift und aus der darinent—

haltenen Anbietung Ihrer Freundſchaft empfunden, nichts unerwartetes ſeyn.

IhrGeſchmack und Ihr Herz habenallerdings Ehre davon, daß Sie die Vor—

züge der übrigen Freunde, die Sie in Deutſchland erhalten, ſo lebhaft empfin—

den. Sie können alſo daraus urtheilen, wie es mir ſchmeicheln müße, daß die

Kleiſten, die Gleimen, die Langen und die Sulzern in Ihrer Freundſchaft

neben ſich auch mir noch einen Kleinen Platz gelaßen. Es war gar zu natür—

lich, daß eine ſolche Geſellſchaft die Eigenliebe ausnehmend rühren mußte.

Allein Ihr eigenes Verdienſt hat nicht verſtattet, daß mein Vergnügenſich

hauptſächlich auf jene Betrachtung gegründet hätte. Ich wünſche, Sie hiervon

perſönlich weiter überzeugen zu können, und ich möchte Sie zu dem Ende gerne

nach Berlin einladen, aber Sie müßten alsdann nicht ohne den HErn v. Kleiſt

kommen; Sie würden Zuviel dabey verlieren. Palläſte und Opernerſetzen

eine ſolche Entbehrung überaus ſchlecht. HE. Gleim wird Ihnenſchonbezeuget

haben, daß er meine Fürſprache als überflüßig abgewieſen. Es war eine Bos—

heit von mir, daß ich ſolche unternahm, und er rechnet die Vergebung der Be—

leidigung, die ich ihm zugefüget, indemich ein ſolches Mistraueninſeine Einſicht

von Ihrem Werthzuerkennen gegeben, unter die heldenmüthigſten Tugenden,

die er bisher gegen mich ausgeübet.

Ich bin mit der wahrhafteſten Hochachtung
mein Herr

Berlin d 8.Oct. 1746 Ihr gehorſamer Diener

Spading

Ein zweiter Beſuch in der Hauptſtadt folgte bald, ein dritter ausgedehnter

in den Monaten Mai und Juni des Jahres 1747.

Neben dem Verkehr mit den Beaux-esprits Deutſchlands — ſo neunt Schult—

heß die Freunde Hirzels, — nebenſeiner eigenen Beſchäftigung mit den Muſen,

verlor Hans Caſpar aberauch deneigentlichen Zweck ſeiner Anweſenheit in Pots—



dam, die Aneignungeiner gründlichen ärztlichen Erfahrung, nicht aus den Augen.

Hofrat Arndt führte ihn in ſo glücklicher Weiſe in ſeine Aufgabe ein, daß der

Aſſiſtent bald imſtande war, ihnerfolgreich zu vertreten; das Familienarchiv

beſitzt Briefe Arndts, die den Diagnoſen und Rezepten des Adlatus hohes Lob

zollen. In der Familie Arndts wurdeHirzel vornehmlich zwaralstüchtiger

Vertreter ſeines Berufs, nebenher aber auch als liebenswerter Menſch nach Ver—

dienſt geſchätzt. Er muß ſich in dem häuslichen Kreiſe durchaus wohlgefühlt,

und beſonders an der Frau Hofrätin eine mütterliche Freundin gefunden haben —

ſo laſſen wenigſtens die Briefe, die ſie ihm, auch noch nach ſeiner Rückkehr in

die Heimat, geſchrieben hat, vermuten. Dankbar ſendet er denn, kaumwieder in

Zürich angekommen, der Familie eine Erinnerungsgabe: die Hofrätin läßt ihn

am 13. November 1747 wiſſen, daßſie „vordiegütigſt überſendeten Lebkuchen

obligieret iſt.“7)

Auf den Anfang Oktober 1747 hatte Hirzel ſeine Abreiſe von Potsdam

feſtgeſetzt. Vorher ſtatteteernoch Berlin einen kurzen Beſuch ab, umdendortigen

Freunden Lebewohl zu ſagen. Dabei werdenzuguterletzt auch perſönliche Be—

ziehungen zu Karl Wilhelm Ramler, dem poetiſchen Mentor des ganzenKreiſes

angeknüpft; nach Potsdam zurückgekehrt, erhält Hans Caſpar von ihmeinen

liebenswürdigen Brief, aus dem wieder hervorgeht, wie gern manſich ſeiner
Bekanntſchaft erinnerte.ẽ)

HochEdelgebohrner Herr Doctor,

Hochwehrtgeſchätzter Freund,

Dieſe angenehme Arbeit, an Siezuſchreiben, hat mir unſer Gleimhinter—

laßen. Erkonteſie ſelbſt nicht verrichten, weil ein Wagen aufihnwartete,

der ihn durch die Gegenden von Blumbergführen ſoll. Ich freue mich über

die Gelegenheit, die er mir gegeben hat, Ihnen zu bezeugen, wie viel wahres

Vergnügen ich in dem kurtzen Umgange mit ihnen genoßen habe. Ich würde

auf das Schickſal zürnen, das ſchon den vierten Man, denich hochhalte, aus

Berlin gehen läßt, und nicht danach frägt, ob an dieſem volkreichen Ort Menſchen

wohnen oder nicht: Aber ich mußbedenken, daß Sie nach Zürich reiſen, wo

Herr Bodmergleichfals denkende Weſen umſich zu haben wünſcht, und ſie mit

dembeſten Rechte verdient.

Ich ſchließe eine Schrift von der Policey mit ein, welche H. Glleim] an

H. Bodmerüberſendet. Der Verfaßeriſt ein ehrlicher Philoſoph aus Baum—

gartens Baumſchule, der aber jetzo bey Schaftesbury und Addiſon in die Schule

geht. Dieſe Abhandlunghabeich ſelbſt nicht durchleſen können, ich glaube aber

ſie beſitzt einen Original Carakter der ſie leſens wehrt macht.

Herr Gleimmachtſeine ergebenſte Empfehlung an Sie und an H.v. Kleiſt,

welchemich mich gleichfals aufs beſte zu empfehlen bitte. Meine Grüße,dieſie
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unterwegens an H. Langen und amEndeihrer Wallfart an den HErrnProf.

Bodmerzubeſtellen übernomen haben, ſchreibe ich hiemit wohlbedächtig auf,

damit ſie nicht verlohren werden. Ich bin mitder aufrichtigſten Ergebenheit

Ew. HochEdelgeb.

Verlin d. 300t. ganz ergebener Dr.
47 Ramleér.

Gleim wird die Trennungnichtleicht; er geſteht Kleiſt, daß er Hirzel zwar

allemal, aber nie ſo ſehr geliebt, als da er ihn zum letzten Male ſehen ſoll. — In

Potsdamhatdieſer dann dasſchwerſte zu beſtehen: den Abſchied vonKleiſt,

der auf das tiefſte darüber bewegt iſt, den allgemach unentbehrlich gewordenen

Freund ziehen laſſen zu müſſen. „Die Trennung vonmeinemlieben Hirzel

geht mir ſo nah, daß ich unmöglich denken kann,“ ſo ſchreibt er an Lange.d)

Endlich iſt alles bereit, und die Heimreiſe kann angetreten werden. Der

erſte Aufenthalt wird in Laublingen gemacht, wo Hirzel diesmal die Verhält—

niſſe mit offeneren Augen zu ſehen verſteht. Der Verkehr mit denkritiſchen

Köpfen in PotsdamundBerliniſt nicht ohne Wirkung geblieben, Hans Caſpar

hat ſich innerlich entwickelt, ſein Urteil iſt reifer geworden; ſo hat er denn
„Langenbei ſeiner letzten Anweſenheit in Laublingen viele Schwachheiten abge—

merkt, die er mir sub rosa meldet.“ (Kleiſt an Gleim 24. März 1748).40)

Von Laublingen führt den Reiſenden der Weg nachLeipzig. Hier lernt

er Klopſtock, Giſeke, Rabener und Ebert kennen undlieſt ihnen, wieer Kleiſt

mitteilt, einen Teil von deſſen Frühling vor. Etwas andershatKlopſtock den

Beſuch in Erinnerung: „1747 imHerbſte beſuchte uns Dr. Hirzel inLeipzig.

Wir brachten mit ihm einen ſchönen Herbſtnachmittag in Klein-Poſens Garten

zu. In einem einſamen Sommerhauſe las unsEbert, derbeſte Recitateur, den

ich kenne, Kleiſtens Frühling vor.“n) Auch Gottſched hat Hirzel bei ſeiner An—
weſenheit in Leipzig geſehen, wie es ſcheint, unter äußerſt heiteren Umſtänden;

das Familienarchiv bewahrt einen Brief Giſekes an Hans Caſpar, der launig

auf dieſen Beſuch Bezug nimmt.“)

Nach demkurzen Aufenthalt inLeipzig ſetzte Hirzel die Rückreiſe ohne

Unterbrechung fort; gegen Ende 1747 traf er wieder in Zürich ein: „daß die—

ſelben ohne Fährlichkeit Ihre Reiſe vollendet, Dero werte Angehörige geſund

gefunden, und von Ihnen nach Würdenſein empfangen worden“iſt der Hof—

rätin Arndt eine angenehme Nachricht geweſen, für die ſie ihmangelegentlich

dankt.*8)

Mit Hirzels Rückkehr in die Vaterſtadt haben für ihn die Jahre des

Werdensihr Ende gefunden; die Folgezeit gehört dem Ausbau und der Feſtigung

deſſen, was er in jener Lebensperiode gelernt und erfahren hat, vor allem dem

Streben, ſein Können den Mitbürgernnützlich zu machen.



Briefe Gleims an Hirzel.

Die hier zum erſten Male zum Abdruck gelangenden Briefe Gleims anHirzel

befinden ſich ſämtlich im Archiv der Familie Hirzel (S F.-A. H.) in der Zentralbibliothek
Zürich.

Die Herausgabe erfolgt nach folgenden Grundſätzen:
Orthographie und Abkürzungenſind originalgetreu beibehaltenworden. Eine Aus—

nahme machendie Kürzungszeichen für dieEndungen — n und —en,dieaufgelöſt wurden.

Die Interpunktion iſt, um das Verſtändnis zuerleichtern, an einzelnen Stellen nach den
heutigen Geſichtspunkten geändert worden.

F.A. H. 231.283

MeinHerr,

und Wehrteſter Freund,

Ich habe wohl vorhergeſehen, daß ich genöthigt ſeyn würde,die Pflichten

der Freundſchaft dem Beſtreben nach Glück nach zu ſetzen; wie gut und wie

lieb iſt es alſo, daß ich Sie zum Voraus um Vergebung und Endſchuldigung

erſucht habe. Aber auch jetzo bin ich nicht im Stande, dieſelben gänzlich zu

erfüllen; wie gern möchte ich Empfindungen ausdrücken, die ihrer wehrt wären!

Wie gern möchte ich ihnen durch ein langes Schreiben zeigen, daß mirnichts

angenehmers iſt, als wenn ich mich auf einige Art mit einem wahren Freunde

unterhalten kan, u. wie gern möchte ich ihnen mit einem guten Exempel vor—

gehen, daß ſie veranlaßen ſollte, mir ſo viel u ſo oftzuſchreiben, als ich

Verlangen hätte, Beweiſe ihrer Freundſchaftund Neigung zu empfangen u zu

ſchätzen.Herr Spalding) hatnicht nöthig gehabt, ihr Advocat zu ſeyn. Er

hat ſich viel mehr verwundert, daß ſie ihn darumerſucht haben, underfragte:

Setzt denn HE. D. Hirzel Mißtraueninihre Redlichkeit und Freundſchaft? und

was hat er für Urſach dazu? Ich hatte Mühe, ihn zu überreden, daß ihr Miß—

trauen keinen Grund habe, der mir Schimpf mache, und daßes nureinen

Abend gedauert habe. Ich muß wieder Willen aufhören. Fahrenſie fort mich

ihrer Freundſchaft zu würdigen, ich bin mit wahrhafter Hochachtung u Zärt—

lichkeit,

Meines Wehrteſten Freundes

ergebenſter Diener

Berlin Gleim.

d. 7 Octob.

1746.
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P.-A. H. 231.284

MeinHerr,

und liebſter Freund,

Herr Dreyer,) der das Vergnügen habenwird, Siekennenzulernen,

wenn er ihnen dieſen Brief zuſtellen wird, iſt ein General in dem Kriege

wieder Gottſcheden. Er hat einige Beluſtiger mit eigener Fauſt erlegt, und

dem General der Beluſtiger in einem Zwey Kampfetödliche Stößebeygebracht.

Herr Bodmer kennt ihn, er hat in der Anmerkung zum Vorſpiele 466) Verſe von

ihm angeführt, und in ſeinen Briefen an Pyrahater ihn unter die Poeten

geſetzt, die ſeiner Grüße wehrt ſind. Wenn ihmdie Poſt Zeit läßt, ſo machen

ſie ihn auch dem HE. v. Kleiſt bekant. Warumdenken ſie ſo wenig an mich?

Oder warumiſt ihnen ſo wenig an meinen Briefen gelegen? Ich wolte gern

das Vergnügen haben,ihnenoft zu ſchreiben, aber ſie antworten mir ſo lang—

ſam, mich daran zu verhindern. Herr Langens Oden“)ſind noch nicht ange—

kommen. Habenſie nichts neues aus der Schweitz? Habenſie nicht einen Gruß

an mich? Wennich von Bodmer oder Waſer,“s) oder einem Schweitzer, der

ihnen gleicht, gegrüßt werde, ſo verſäumen ſie nicht einen Augenblick mir es

wißen zu laßen. Wennſie Odengemachthaben,ſoüberſendenſieſie mirgleich.

Wennſie mich lieben, ſo kommenſie bald einmahl herüber undbringenſie

meinenallerliebſten Kleiſt mit. Ich bin mit der Zärtlichſten Freundſchaft, in Eil,

Mein Wehrteſter Freund,

Ihr
Berlin ergebenſter Diener

d. 19t. Octob. Gleim.

1746

F.A. H. 231.288

MeinHerr,

und Wehrteſter Freund,

Der Herr von Klleiſt), hat mir Hofnung gemacht, ein Schreiben von Ihnen

zu erhalten, aber ich habe mit derſelben Poſt keines bekommen. Indeßenhätte

ich aus demſelben mit Vergnügen erſehen können, daß Sie mich des Zufalls

wegen, der mir bey ihremHierſeyn begegnete, würklich bedauret haben, wenn

es nicht entweder bey Ihnen oder auf der Poſt wäreliegen geblieben. Machen

Sie doch, daß ich es bald bekomme, dennſie haben würklich eines fertig ge—

macht? HE. v. K. hat es mir verrathen. Siehabenesdoch nicht wieder zerrißen?

Wasmacht ihre Muſe? Alsich noch ein ſolches Mädchen hatte, da mußte

es mir in den ſchönen Wintertagen immer ammeiſten ſingen. In dem Frühling

hatte ich nicht Zeit, denn da ging ich in den Hainen, den Nymphen u auf den

Fluren den Schäferinnen nach. Und dann beſang die Muſe im Winter die

Schäferinnen und Nimphen. Aber ihre Muſeiſt hochmüthig; ſie ſingt nur die
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Thaten der Götter und Helden, und wennſieſich recht weit herunter läßt, ſo
ſingt ſie die Freundſchaft. Bitten ſie ſie einmahl; ich möchte doch hören, wie
das MädchendieLiebebeſingt.

Hat Ihnen Herr Llange) nicht kurzens geſchrieben? Seine Odenſind noch

nicht recenſirt. Ich habe Hr. Dreyer merken laßen, daß es mir ſehr angenehm

ſeyn würde, wenn er machte, daß ſie der hamburgiſche Correſp. nicht aus alter

Rache verwürfe. Sie werden doch den HE. v. K.nicht allein reiſen laßen,

wenn er im December uns beſucht? Ich will alsdann ganz gewiß vonallen

Verhindernißen frey ſeyn. Ich empfehle mich ihrer Liebe und verharre mit

größter Zärtlichkeit,
MeinHerr,

u Wehrteſter Freund,

Berl. Ihr
d. 22 Dec. getreueſter

1746 Gleim.

AMonsiéur

Monsieur Hirzel

Docteur en Meée—

dicine p
à

Potsdam.

F. A. H. 231.286

Mein Wehrteſter Freund,

Warumſtellen Sie ſich denn, als wenn Sievergeßenhätten, wie nach—

drücklich ich Ihnen ihr kaltſinniges und ummichnicht ſehr bekümmertes Hier—

ſeyn vorgehalten habe? Und wie wenig Eindruck müſſen meine Verweiſe in

ihrem Gemüthe gemacht haben, wennſie würklich vergeſſen ſind. Wennich

ſie für argwöhniſch gehalten habe, ſo iſt meine Zärtlichkeit daran ſchuld. Aber

womit können Sie es verantworten, daß Sie mich in rechtem Ernſt für einen

Feind der Schäferey halten? Sie können in dieſem Stück keinem in der Welt

mehr Unrecht thun, als mir. Es kan niemand ſogeneigt ſeyn alsich, in

eigentlichem Verſtande einen Schäfer abzugeben, wenn es nur entweder in der
Schweitz, oder in Amerika unter den Wildengeſchehen könte, wo ich wenigſtens
nichts von dem Gelächter hörte, daß die Welt über einen Menſch ergehen läßt,
der ſich ihr ſo wenig gleichſtellte. Sie müßen hieraus keinen Anlaß nehmen,
mir vorzuwerfen, daß ich den Spott der Welt zuviel achte. Nein, dis geſchieht
deswegennicht, liebſter Schäfer,und wenn es nur einiger maaßen nothwendig
würe, ein Object der ſpottenden Welt zu werden, ſo ſolten ſie ſehen, wie gleich—
gültig ich dagegen geſinnet ſeyn würde. Ich glaube Ihnen nicht, daß der HE.
von Kleiſt mich bedauert; ich bin viel mehr überzeugt, daß er ſie zu überreden ge—
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ſucht hat, ich ſey ein ſo guter Schäfer als ſie. Ich wäre auch in der That

der Liebe meines Freundes nicht wehrt, wennichdieſchäferiſchen guten Eigen—

ſchaften minder hätte als ſie, da ich die Unſchuld, die Freyheit, die Redlichkeit,

und überhaupt alle Tugenden eines Schäfers nach unſerm Begriffe, von meinem

Kleiſt weit eher habe lernen können, in ſo weit ſie mirnicht ſchon in das Herz

gepflanzt geweſen ſind. Ich denke an nichts mit ſo viel wahrhafter Rührung

des Herzens als an den Wunſch, deſſen der HE. v. Kleiſt mich einmahl würdig

geſchätzt hat: Gib daß mit mir mein Glleim] ein Schäfer ſey. Solte es mir

wohlmöglich ſeyn, gottloſer Weiſe der Erfüllung dieſes unvergleichlichen Wunſches

zu wiederſtreben; und würde es nicht geſchehen, wennich das unſchuldsvolle

Leben der erſten Welt den bürgerlichen Laſtern vorzöge? Es iſt mir lieb,

daß Sie gleichſam von der wahrenBeſchaffenheit meines Herzens gedrungen

wordenſind, ſelbſt ein Zweydeutiges, aber nach meiner Auslegungſehrrichtiges

Zeugniß abzulegen; da ſie nemlich nicht umhin gekont, die Laublingſchen Emp—

findungen für unverſtellt zu halten. Ich ſage ihnen, daß ich Potsdam mit Freude

zu meinembeſtändigen Auffenthalt erwählen würde, ſo langeich, wie Siejetzo,

HE. v. Kleiſt daſelbſt nicht vermißte, wenn nur dieſonſtigen Umſtände eine

freye Wahlließen.

Es freut mich nicht wenig, daß unſer Lange ihre Erinnerungen angenomen

hat. Indeſſen hätte ich doch faſt lieber geſehen, wenn er böſeaufſie geblieben

wäre, denn nun werdenſie keine Abbitte nöthig haben, u. folglich werden wir

nicht zu ihm gehen. Er hat mir nureinen ganz kurzen Brief geſchrieben, den

ich aber doch noch nicht einmahl beantwortet habe.

In Lähmd40) habe ich nur gelombert, und gezankt. HE. Ronnlerſingt

ſo wenig als ich, ohngeachtet er auf dem Lande demalten Schäferleben ſchon

näher iſt. Als wir auseinanderreiſten, beklagten wiruns, daß wir von unſern

Freunden ſo wenig hätten plaudern können. Siehätten mirnichtſagenſollen,

daß HE. BodmersGedichte herausſind, ſie hätten ſie mirgleich ſchicken ſollen.

Dennnuniſt meine Ungeduld unendlich. Zurückkommende beyde Gedichte ſind

von Hr. Schultheiß*0), ich kenne ihn ſchon. Ich darf nur das anakreontiſche

beurtheilen. Es hat zu viel müßige Beywörter. Esiſt eine Hauptregel des

Anakreontiſchen, daß manſich der vielen Nebenumſtände ſo wohlals der über—

flüßigen Beywörter ſo viel möglich enthalte.Man muß die Regel des Helden—

gedichtes beachten: Eile zu Ende.

Demdie Venuseinen Fünftheil

Ihres Nectars angemenget.

Dieſe Beſchreibung eines excollenten Kußes iſt viel zu langſam, und die Arbeit

der Venus macht kein gutes Bild. Blicke voll Zorn undEifer aufeinenblitzen

iſt zu ſtark für ein leichtes anakr. Lied. Empfehlen ſie mich ihrem Freunde,

und entſchuldigen ſie meine Critik. Es iſt ſchwer jemandemindergl. nicht zu
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nahe zu treten. Jeder hat ſein eigenes Genré, dem er folgen u dem gemäßer
etwas zu ſchreiben vornehmen muß.

Haben ſie HE. Meyers neue Schrift wieder Gottſcheds Dichtkunſt o) ſchon
geſehen? Miriſt in eigentl. Verſtande übel dabey geworden. Er hatſie
Bodmer und Breitlinger] dedicirt. Ich beklage ſie, daß ſie ſich werdenſtellen
müßen, als wenn es ihnen angenehmſey; wieredlich wärenſie, wennſie ihre

Meinung rund heraus ſagen könten. Ich kan ihnen von Niemand grüßen, denn

es weiß keiner, daß ich ſchreibe.HE. Krauſen 62) habedieſchmeichelhafte Stelle

für ihn in ihrem Briefe gewieſen. Lieben ſie meinen Kleiſt, und dann mich —

Berlin Ihren ergebenſten treuen Dr.

d. 7Jan. 1747 Gleim.

AmRande:] Herrn Sulzers neudahrsPreſentiſt unvergleichlich. Sie haben

es doch vorher geöfnet u geleſen? Wonicht ſo mußich ihnenſagen, es ſind

ſeine philoſophiſchen Geſpräche ler Abſchnitt. HE. Spalding hatſiejetzo in

der Critik. Wenn HE. Sulzer, wieich nicht zweifle, die Critik vortragen wird,

ſo wird ſeine Schrift Neid erwecken. Abſonderlich wird Er die Schäfer principia

recht aus einanderſetzen.

F.A. H. 231.287

Meinliebſter Freund,

Sie ſind krank geweſen, undich habe es durch ſo viel Umſchweife erſt erfahren

müßen. Wennſie geſtorben wären, undſie hätten mir ihren Todnichtſelbſt
ſo gleich kund gethan, ſo würdeich ſie ſpät beweinthaben. Denn der HE. v. Kleiſt
hätte noch mehr Urſach gehabt, mir ihren Tod, als ihre Krankheit Zuverſchweigen.
Sie befinden ſich nunmehrvöllig beßer, welches ich theils aus HE. Hofr. Arends
Nachricht weiß, u theils aus HE. v. Kleiſts Stillſchweigen ſchließe. HE. Krauſe
wuſte ehegeſtern nichts davon, ob er gleich dieſe Woche, nachdem ihn ſein Fieber
völlig verlaßen hatte, in Potsdamgeweſeniſt. *

Wasmachenſie indenjetzigen ſchönen Tagen und Nächten? Hatſie Apoll,
der izt allenthalben herum ſchwärmt, u weder inLeipzig, noch in Zürch be—
ſtändig iſt, oder Mars, der izt Potsdam und der Erde näher ſteht als ſonſt,
oder Jupiter, der recht ſo glänzt, alswenn ihm Juno neue Strahlen um ſein
allmächtiges Haupt geſezt hätte, oder Diana, die izt, mit dem Poeten zureden,.
in vollem Lichte am Himmelſteht, nicht einmahl begeiſtert? Wundernſieſich,
wie ich auf die Planeten komme? Ich kamvor einigen Nächten mit HE. Maaß 8)
in der Nacht von Lähme Zurück, Dahattenwirſie alle, außer der Venus, die
vermuthlich extra ging, vor uns, und ſie könnenleicht denken, daß wir uns
bey ihnen länger aufgehalten haben, als bey allen Fixſternen. Der Lauf der
Planeten, ihre verſchiedene Größe, ihre Entfernung von der Erde, u vom Ende
der Welt, ihr Abſtand von der Sonnen, udergleichen, das warendie Kleinig—
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keiten,diemir HE. Maaß bey dieſem Anlaß ſagen konte. Aberich konte

ihm viel beßere u merkwürdigere Dinge erzählen. DieGeſchichte der Diana

mit dem Endimion,die Liebe des Ochſen Jupiters zu der Europa, des Schwans

Jupiters zu der Leda, des Regen Jupiters u. d. g. Die Liſt der Juno, womit

ſie ihrem Mann Jupiter den Scepter geraubet, und die Abentheuer des Mars,

das waren ganz andere Dinge, die Nacht Zu verſchwezen, u. Vortheil davon zu

haben. Dennwielehrreich iſt nicht die Geſchichteder Götter? Die Kunſt, die

Mädchen zu betriegen, lernt man aus dem Ovidnicht ſo leicht, als aus der

Aufführung des Jupiters. Mandarfſich nurinein ſchönes Rind, oder in

einen ſchneeweißen Schwan verwandlen, wenn mandie Sprödennicht mehr

ſpröde finden will.

Aber meinwehrteſter Freund, was iſt das für ein Geſchwätz? Haben wir

uns denn ſonſt nichts zu ſagen? Ich weiß in der Thatnicht, ob ich ihnen

noch auf eines u das andere Antwort ſchuldig bin. Gebenſie mir durch ein

baldiges Schreiben Anlaß, etwas Wichtigers zu antworten.

Habenſie ſeit kurzem keine Briefe von unſerm Langen? Mich verlangt

recht darnach. Er wird doch in Magdeburg geweſen ſeyn, als der König dort

gemuſtert hat? HErr Sulzer hat mir auchnicht wieder geſchrieben. HE. Orell

u Landolt ſind noch in Dresden, u habenmirnichtgeſchrieben, wieſie ver—

ſprachen.

Ich empfehle mich in die Beſtändigkeit ihrer Liebe und verharre unveränderlich

Meinliebſter Freund,

Ihr
Berlin, ergebenſter treueſter

don 7 Gleim.

F.A. H. 231.288

Meinliebſter Freund,

Die Entfernung wird unſre Freundſchaft nur imer ſtärker machen; ich

wünſche ſie ſchon heftiger, da ſie doch noch in Leipzig ſind; und meine Wünſche

werden Seufzer ſeyn, wennſie erſt nach Zürch gehen. Laßen ſie uns durch

öfteres Schreiben den Mangel der Gegenwarterſetzen, werden ſie zu dem Ende

ein bisgen fleißiger, ſie können mich glücklich machen, wennſie miroftſagen,

daß ſie mich lieben. Was wird Kleiſt machen ohne Sie? DerarmeKleiſt! Er

hat mir noch nicht einmahlgeſchrieben, daß ſie abgereiſt ſind; er wird genug

zu thun haben,ſich über ihren Abſchied zutröſten.

Darf ich ihnen wohlnoch ſagen, wenſie in Zürch grüßen ſollen? Bodmer,

Breitinger, Schultheiß, Waſer, die habe ich ihnen ſchon hundert mahlgenent.

Grüßenſie überdem alle ihre Freunde u. Freundinnen von mir,dennſieſind

auch meine Freunde. Ich möchte nun noch einen Bogen an HE. Bodmervoll⸗

ſchreiben. Ich kan nicht an ihn denken, ohne es hart zu empfinden,daßich ſie
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nicht ſo leicht nach Zürch begleiten kan. Ich habe auch noch vergeßen, dem

HE. Bodmer zuſagen, daß ich die anakreont. Kleinigkeiten beygelegt habe,

welche beſtimt ſind, den Abgang derer zu erſetzen, die er verwerfen wird.

Seynſie ſo gütig, u. vermögen ihn zu dieſer Mühe.

Sulzer reiſt heut nach Magdeb ſurg—/ u denkt in 14 Tagenwiederhier zu

ſeyn. Warumzieht ſie doch ein Magnet nach der Schweitz? Und warumzieht

ſie nicht ein König zurück, wie Sulzern?

Herr v. Hagedorn hat endlich den Muth gehabt, Bodmers Feinden zu

mißfallen. Leſen ſie ſeine neue Eva vermehrt p.59 Schicken ſie mir doch d.

Misodeme p. *) Ich bin ewig,
Meines liebſten Freundes

Berlin ergebenſter Gleim.

d. Tt. Octob

1747 Empfehlen ſie mich ihrem HE. Bruder.
A Monsieéur,

Monsieur Hirzel

Doctéur en Meédicine

à
Leipzeig.

F.A. H. 231.290

Itzt ſeh ich dich o Freund, nicht ohne mich zu kränken;

Inder genoßnen Luſt ergezend Angedenken

Miſcht ſich der Trennung Qual.

Eszeigt ſich u. entflieht itzt dem betrübten Blicke

Indir mein beſter Wunſch, Vergnügen, Ruh und Glücke,

Vielleicht das letzte Mahl.

VonHirzels Hand:]

Dieſes übergab mir Gleimbey der letzten umarmung inBerlin.

Gleim.

LV. 231260

Meinwehrteſter Freund,

Sind ſie in ihrem Vaterlande glücklich angelangt? Sind ſie die Freude

ihrer Eltern? und das Vergnügen ihrer Freunde? Undhabenſie alle vergnügt

angetroffen? Sie werden miralle dieſe Fragen mit ja beantworten, denn das

Gute der erſten uletzten habe ich herzlich gewünſchet, und die Götter laßen
die Aufrichtigkeit nicht unbelohnt; die mittelſten Fragen aber ſind ganz unnüze.

Ich ſchreibe eilig u. folglich alles was mir einfält, und ſolte vielmehr gefragt
haben: ſind ſie die Freude der Mädchen? Doch auch dasverſteht ſich. Aber

ſoll ich ihnen ſagen, was ich bin? Ich bin ein Probſt im Cloſter. Wenigſtens

bin ich es halb u halb, denn ich bin Dohm Secret. in Halberſtadt, und muß
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die Nonnen im Pforten Cloſter ex officio introduciren.s) Wasdenkenſie,

liebſter Freund, daß es mir möglich geweſen iſt, Berlin zu verlaßen, da es

eben Sulzern in ſ. Schooß aufgenomen hat? Mußich mich nicht ſchämen,

daß ich einmahl zu Berlin geſagt habe:

Eh ſoll ein Weſt den ſtarken Nordwind zwingen,

Als mich ein Fürſt aus deinen Mauernbringen,

Wennmich ein Gottinſie zurück gebracht!*7)

Aber, wie war es mir möglich, demSchickſahl länger wiederſpenſtig zu ſeyn;

ich mußte endlich weiſer dem Winke des Glücks folgen, und ſolte es auch in

eine Gegend ſeyn, in welcher das Geheul des wilden Pans erthönt. Denn

Halberſtadt iſt nur einige Meilen vom Gegenparnaß, u. ich habe bereits Er—

fahrung genug, daß HE. Langens Beſchreibung dem Buchſtaben nach wahr

ſey.8) Ich habe dienſtwillige Freunde u Gönner genug, aberwieſehrfehlt

es mir an einem Kleiſt, an einem Manne nach meinem Herzen! Einige des

hieſigen geiſtlichen Adels haben ſein gutes Herz, aber wievielerhabeneriſt

ſein Verſtand!

Sie müſſen doch wohl als was beſonderes wiſſen, mein Wehrter, daß

mein Tand, dieſcherzh. Lieder,9) mir die pluralitaet der Stimmen bey der

Wahl eines hochwürdigen Dohm Oapitels verſchaft hat. Denn werkanindieſen

ungehirnten Tagen hoffen, durch Witz ſein Glück zu machen? Sie wißen, wie

vielmehr ich bedacht geweſen bin, meine Neigung zu den Muſen zu verhelen,

da, wo ich das Glück geſucht habe. Vielleicht habe ich unrecht gethan, aber ich

bin doch recht innig mit mirſelbſt zufrieden, daß mich ſo viel Wiederwärtig—

keiten nach dem Tode meinesſeel. Prinzen 60) nicht zu der geringſten, Nieder—

trächtigkeit verführt haben. Ich habe weder von Königengebettelt noch ihren

Miniſtern geſchmeichelt.

Nur kurz vor meiner Abreiſe habe ich dem HErrnvonBilefeld,6) derizt

Curator aller Académien iſt, etwas vorgelogen, u. zwar habe ich ihm von

HE. Prof. Bodmer ein Compliment gemacht, u. ihm vonSeite deßelben ein

Exempl. von d. Duncias gegeben. Ich mußihnen noch mehrgeſtehen,liebſter

Freund, u. ſie müßen bey dem HE. P. Bodmer alles gut machen. Ich weiß

nemlich nicht, was für eine Begeiſterung mich in dem Discourse mit dem HE.

v. Bilefeld dahin riß, daß ich mich irren, und ſagen mußte, es ſey ſeiner

letzthin in den unpartheyiſchen Nachrichten, von HE. Bodmer

gedacht worden. Weilwir durch jemand in unſermGeſpräch geſtöret wurden,

ſo konte er mich nicht genauer danach befragen, aber er bat mich doch noch auf

der Trepperecht angelegentlich, ihm doch dieZeitung zu communiciren. Er hat

mich auch ſchon ſchriftlich darum gemahnet. Ich habe ihmabergeſchrieben,

daßich erſt künftige Meße bemeldete Nachrichten wiederbekomen könte. Wie

ſoll ichmir nun in Zukunft helfen? Wißenſie kein Mittel? Solten ſie wohl

nicht Gelegenheit finden können, in einem gelehrten Artikel künftig etwas zu
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HE. vonBilef. Lobe auf eine ungezwungene Art ein zuſchalten, oder HE.

P. Bodmer dazu Anlaß geben? Eskönte den guten Nutzen haben, daß HE.

von Bilef:, der noch der beſte Kenner deutſcher Muſen amBerliniſchen Hofe

iſt, denſelben getreuer würde, u ſich mehr Mühegäbe,ſie daſelbſt einmahl

angenehmer u wehrter zu machen. Eriſtder einzige, der es kan; denn der

König hält ihn für einen guten Kenner, u würdigtihnoft vorzüglich vor

Algarotti u Argens von Wißenſchaften mit ihmzuſprechen. Esiſt ihnen doch

bekant, daß er den Montesquiou de la grandeur des Romainsüberſetzt hat;

er hat auch ſonſt verſchiedene Aufſätze gemacht; an der Überſetzung des HE.

von Stüven (der ſein Schwager iſt) von d Alzire 62) hat er einigen Antheil,

u ich habejetzt ein ganzes deutſches Luſtſpiel von ihm, es durchzuſehen — —

Wannwerdenſie mich nun mit einemSchreiben erfreuen? Wannwerden

ſie Wort halten, u mirihr Portrait ſchicken? Es iſt ſchon ein Zimmerbereit,
welches ich mit den Bildern meiner Freunde um und umbehängenwill. Wie

ſolten mich die Bilder Bodmers, Breitingers, Waſers, begeiſtern, wennich ſie

ſtatt des perſönlichen Umgangs nur ſehen könte. Ich wünſche ſie umdeſto

mehr in meiner Gallerie zu haben, da mir nunfaſt keine Hofnung mehrübrig

iſt, zu ihnen zu reiſen u ſie perſönlich kennen zu lernen, wie ich mir bisher

noch immergeſchmeichelt habe. Empfehlen ſie mich ihnen mit dem Nachdruck,

der der Hochachtung, die ich für ſie habe, gemäßiſt, u tragen ſie alles bey,

was ſie können, daß mein Verlangen nach Zürchiſchen Schriften nie umſonſt

ſey. Wie ſehr verlangt mich, die Minneſinger gedruckt zu ſehen! 68) Ich habe

den HE. vonBilefeld gebeten, den Buchführer Korn in Breßlau um den Ver—

lag zu befragen. Empfehlenſie mich auch ihren beſondern Freunden,abſonderlich

dem HE. Schuldheiß. Ich bin unveränderlich

Ihr
Halberſtadt ergebenſter Diener

d. 24 Nov. 1747 Gleim.

(AmRande:] Ich habe dem HE, Bruder 69 geſchrieben, was ich kurz vor—

meiner Abreiſe aus Berlin noch vor ein Abentheuer erlebt! Ein Phantaſt, der

ſich einbildete ein anderer Pyra zu ſeyn u ſich für einen Schweitzer ausgab,

NahmensObereit, 60) war der Helddeßelben.

FP.A. H. 231.291

Halberſtadt d. 10Juli 1750.

Meinallerliebſter Freund,

Da Sulzer u Klopſtock u Schultheißé6) für mich bitten werden, ſo

darf ich wohl Vergebung hoffen. Ach daßich mit ihnen reiſen, und meinen

Hirzel umarmen könte! Wieſolte er mir ſo viel von ſeinem neuen Stande

erzählen, wie wolte ich ihn bitten, daß er auch für mich ein Mädchen finden

möchte, für mich, der ich immer noch ſuche und nicht finde. Wieglücklich ſind
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ſie, mein liebſter Freund, daß ſie nicht lange nach Liebe haben ſeufzen dürfen!e“)

und daßſie die Liebe ſelbſt aus den Netzen des Geizes errettet hat! Ach könt

ich doch einſt jauchzen wie ſie:

Ich fühl, ich fühle entzückt die Fülle des göttlichen Seegens,

Womitder Vater meinLebenbethaut,

Wennmich, vomLenze gerührt, im Schooßderlieblichſten Gattin

der Liebe ſeelige Gabe bekränzt.

Wie viel lieblichermüßen Sie den Früling fühlen, ſeit dem ihn ein Mäd—

chen, das ihrer Liebe würdig iſt, in ihren Armen fühlt. Wievielſchöner

müßen ihnen die Blumenblühn, wieviel ſchöner die Auen grünen! Wieöde

ſind ſiemir! Zehnmahlſchon blüht die göttliche Roſe, Zehnmaliſt der Lenz

gewichen, und zurück gekommen, Amors Triumphe zu mindern undzu mehren,

ſeitdem ich in Arkadien eine Schäferin ſuche, und nicht finde. O warumbin

doch ich, ich allein derjenige, an welchem die Pfeile des frölichen Gottes den

Triumph vermißen! Warumbinichderzärtlichſte Sterbliche, und doch nicht
fähig, mich zu verlieben! Warumirr ich von Schönen zu Schönen, wie dort

der Schmetterling von Roſen zu Roſen irrt, und dann wieder zuLiljen! Iſt

es Gnade, daß der Gottder Liebe keinem Pfeile ſeines Köchersbeſiehlt, in

mein Herze zufliegen, weil er die in Honig getauchten Spitzen mit ein wenig

Galle vermiſcht hat, oder iſt es Zorn? GrauſamerGott, ich willlieber deinen

Zorn, als deine Gnade, laß mich nurlieben.

Ja, liebſter Freund, das ſprödeſte Mädchen möchte es ſeyn, könte ich nur

lieben! Wievielbeßeriſt Klopſtocks traurige Liebe, als keine Liebe! Wenn

ich ſo klagen könte, wie er, ſo ſolten ſie wohl mehr Mitleiden haben mit einem
Menſchen, der gernlieben will, als mit ihm, der ein bbſes Mädchen liebt. Was

ſagen ſie, daß ich nur hievon mitihnen ſpreche, da ich ihnen ſo viel zu ſagen

habe? Sieſehen daraus, wasizt in meinem Herzen vorgeht, u meinen Freunden

entdecke ich die Heimlichkeiten meines Herzens doch gar zu gern. Esiſt, als
wenn es als denn leichter würde. Alles übrige mögen ihnen die drey Freunde

erzählen, denn ſie wißen alles, wasich ſchreiben könte.

Und wasmüſte ich nicht nachholen, wenn ich ihnen meinbisheriges Leben

erzählen wolte! Die ſchönſten Scenen ſind die neuen Freunde,die ich ſeitdem

vom Himmel empfangen habe. Klopſtock,s) Schmid,“) Kramer,?) Ebert,?)

Rabner'?) pp. Wasfürfürtrefliche Nahmen ſind das! In wasfüreiner

ſchönen Zeit leben wir!

Sehn ſie doch zu, wenn Bodmer uKlopſtock ſich das erſte mahl um—

armen. Denneine ſolche Umarmung hatnoch kein Auge geſehen! Undſchreiben

ſie mir doch etwas von den Entzückungen der Freude,dieſie an beydengeſehen,

u ſelbſt gefühlt haben. Überreden ſie doch ſo dann den theuren Bodmer, daß

er uns den Noah nicht lange mehr zurück hält. Wiel viel Vergnügen macht

mir dies göttliche Gedicht! Ach hätte ich doch eines von den göttlichen Mäd—
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chen, die er erſchaffen hat. Wie wolte ich es lieben! Wennich mich in Zukunft

noch ſchwerer verlieben kan, ſo hat Bodmer Schuld. Dennich vergleicheizt

alle Mädchen, mit Thamar u. Hapuch.“s) Wennſie ihrer ſchönen Freundin einmahl

erzählen, daß hundert Meilen von ihnen, am Fußdes Blocksbergs,einerlebt,

der ſie ſo zärtlich liebt, ſo geben ſie ihr dann hurtig einen Kuß, u ſagen: So

küßt mein Gleim. Dennſie werden es doch noch wißen, wie ich küße. Dann
geben ſie einmal acht, ob man nicht mehr ſolche Küße fodern wird. Ach, wenn

doch die Mädchen wüſten, wie ſo gut meine Küßeſind, wie ſo zärtlich mein Herz iſt!

Laßenſie ſichvon unſerm Schultheiß nur alles ſagen, was er gehöret, und

geſehen hat. Zwarer hat mir nur wenigZeit gegönt, doch auch dieſe kurze

Zeit beſetzt mir viel künftige mit Freuden! Er wirdihnenLieder bringen,

von denen ſie mir ſagen werden, obſie ihnen nicht mißfallen. Wolf') hält

ſein Lob in den Vorzügen in der Klugheit für ein Pasquil, und hatdeshalb

die Lieder in Halle wollen verbieten laßen. Ich werdeihnalſo nie wieder

loben. Aber daß ich Bodmern, unſerm großen Bodmer,inkeinemkleinen Liede

hätte ſingen ſollen, das weiß ich ſelbſt gar zu gut. Für die neue Auflage von

unſers Kleiſt Früling“) bin ich ihnen ſehr verbunden. Möchte er uns doch

bald auch den Somer u den Herbſt ſingen! Ich umarmeu küßealle dortigen

Freunde u Freundinnen, u bin
Ihr

getreueſter Freund

Gleim.

[Am Rande:)

Denkt ihr liebſter Bruder auch noch an mich? Ich habe noch keinen Gruß

von ihm bekommen. Grüßenſie ihn herzlich von mir. Grüßenſiealleehrllichen)]
Leute, unter andern ihren Freund Wolf's), den ich bald für denhalliſchen ge—

halten hätte, u ſ. Mädchen, das ſo liebenswürdig ſeyn ſoll. Grüßenſie auch

die artigen Schweſtern von Herrn Künzly, u ihnſelbſt.“e) Grüßenſiealle

Schweitzer u Schweitzerinnen, die ſie Bodmer lieben. Denn das müßendoch

wohl die beſten Schweitzer ſeyn. Ich wiederhole meine Bitte, daß ſie das Ihrige

männlich beytragen, daß wir den Noah'“) bald ganz ſehen. Köntenſie mirnicht

eine Abſchrift von den übrigen Geſängen ſtehlen? Wiewolte ich Ihnen danken!

Helfen ſie mir doch mein langes Stillſchweigen bey dem theuren Bodmer

entſchuldigen. Ich ſchäme mich, wie für der größten Sünde, undſelbſt meine

Schamiſt Schuld, daß ich meine Abbitte immer verſchoben habe. Ach könte

ich doch meinen lieben Klopſtock zu ihnen begleiten! Behalten ſie ihn u Sulzern

nur nicht zu lange! Was für Freuden hat mir Klopſtock bisher gemacht! In
ihm uſeinem Schmid habeich einige Wochenlieblicher gelebt.'s) Sieſolten

auch dieſen liebſten Schmid kennen! Ich habe Hofnung ihnnachHalberſtadt

zu ziehen. Wie glücklich würde ich mit ihm ſeyn!
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Halberſtadt den 206n Jan. 1783

Noch hab ich nicht empfunden, nicht gewußt, was Gramiſt, theurer Hirzel!

Bey Pyras, bei Kleiſts, bei Sulzers, bey Leßings, bey Götzens Tode grämt

ich mich, allein es war kein Gram,verglichen mitdieſemüberdieplötzliche

Nachricht heut vor einer Stunde, von dem Tode meines, ach meines Bodmers!“9) —

DieUrſach iſt, mein Theurer, daß ich Ihm und Ihnennicht geantwortet habe —

Welch eine herzliche Liebe zu mir, und ſolch' eine Liebe ließ ich hoffen auf

Gegenliebe. Warlich aber, lieber, theurer, alter Freund, ich antwortete nicht,

weil mirs unmöglich war, in den AlltagsStunden des menſchlichen Lebens zu

ſchreiben an einen Bodmer, einen Hirzel, an Männer Gottes in meinen Augen,

wie ihrer ſo wenig ſind auf Gottes Erdboden — Und dann, mein Theurer,

hatt ich, verſchiedenes Neues meiner einſamen Muſeſeit Jahrenfertig, mit welchem

ich beweiſen wollte,daß Bodmer und Hirzel meine Heiligen geweſenſind, beſtändig,

ſolang ich Athem holte zugleich mit Ihnen, und von Jahr zu Jahr, von Tage

zu Tage, wurdich abgehalten, dieſen Beweiß der ganzen Welt zu geben p. Ach,

mein Theurer! Man mußindieſem Leben, dasſo baldverſchwindet, nichts

aufſchieben! Der Tod ſteht immer vor der Thür — Und darum,weil mit

dieſem Gram ich büßen muß für meine ſchwere Sünde gegen meinen theuren

Bodmer, und ich mich fürchte vor noch einem ſolchen Gram, deswegen, mein

Theurer! eil ich Ihnenzuſchreiben, mit der erſten Poſt, und ſage meinem theuren

Hirzel, daß ichsmeinem Bodmer uder Ewigkeit noch danke, daß Er,wieſein

letztes Schreiben mir beweiſt, einen beßern Glauben andie Beſtändigkeit meiner

Freundſchaft gehabt hat, als ſelbſt mein Hirzel, der doch perſönlich mich kante.

Seyn Sie, mein Theurer, dieſes beßern Glaubens in Zukunft, und zweifeln Sie

niemahls an meiner Treue! Hätte nur, mein Theurer! Gott gewollt, daß wir

uns öfter geſehen hätten immer in dieſem Leben! Mit quälender Sehnſucht

dacht ich oft an Euch, ihr Freunde meiner Jugend! an Uz, an Götz, anHirzel,

an Schultheiß, bey welchem Leider auch ein langes, aus Hochachtung entſtandenes

Schweigen mich in übeln Verdacht ohne Zweifel geſetzt hat. Viel zu voll, mein

Theurer, von Gedankendieſer Art, wie kan ichs ausſchütten? Laſſen Sie mich

abbrechen, und Sie bitten, im Nahmenaller mir bekanten Verehrer des großen

Bodmers, umein Denkmahl, umeinſolch eines, wieſie ſetztenunſerm Sulzer 180)

Des Stofs iſt viel! Von Ihnenaber, Freund! erwartich den beſten Gebrauch!

Zudieſem Denkmahlbegeiſtre Sie der Genius des Vaterlandes, daßesgereiche

zur Ehre der Menſchheit; gleichgültig gegen das Leben, weil alle meine Freunde

ſterben, wünſch ich- doch dis Denkmahl noch zuleſen, und bin, wasich warſeit

Vierzig Jahren, mit herzlicherUmarmung

Meines theuren Hirzel

ganz treuergebenſter Fr.

Gleim.
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Grafs) ſoll ja den theuren Bodmervortreflich gemahlet haben. Woiſt

das Bild? Zwarhabeich eines, das ähnlich ſeyn muß,weilalle, die es ſahn,

das Original erkanten; ich möchte doch aber auch dieſes gerne haben von Graf!

und wonicht das Original, eine gute Copie! die der beſte dortige Maler machen

müßte, ſchreiben) Sie mir darüber, beſterMann! Undſendenſie miralles,

was Bodmergeſchrieben hat, und in unſere Gegend nicht gekommen iſt. Die

Litterariſchen Pamphlete Zürich 178182) hab ich erſt vor kurzem bekommen.

AmRande:!]

Empfehlen ſie mich allen, die meine Freunde noch ſind. Nur von Gesnern

weiß ichs nicht, weil aus ſeiner Handlung mein rothes Buchss) aufſoſchroffe

Weiſe mir zurück geſendet ward, welches doch wohl ein Verſehen des Bedienten

geweſen ſeyn mag.

In meinemkleinen Muſentempelhab'ich noch nicht die Bildniße: Hirzels —

Gesners — Schultheißens, Waſers, Lavaters, Toblersse) — Woſind ſie zu haben?

Bey welchem guten Maler? im vorigen Jahre warich noch ander Reiſe zu

Ihnen, meinbeſter Hirzel! Hätten meine Brüder mich nicht beſucht, ſo wär

ich nun bey Ihnen geweſen, hättemeinen Bodmer mit AugendesLeibesgeſehen,

ich Armer! Nunklageich, und will ich klagen, und kannicht.

F.A. H. 231.298

Halberſtadt den 19ken Febr

—787

Sie leben, mein Theureſter! und denken an ihren alten Freund! Ach,

washätt' ich nicht alles mit Ihnen zu ſprechen,mit Ihnen! Mit Ihneneine

Reiſe wie mit Lavater, aber länger, länger, welch eine Reiſe! Giebt Gott dem

alten Freunde nun nur kleine Ruhe dißeits des Grabes noch,ſoſchreibt er

Ihnen, Ihnenein Briefbuch! Vorizt nur dis:

In meinem TempelderFreundſchaft fehlen unterſechzigen die Portraits

meines Hirzels, und meines Gesners!

Freund Lavater 9 hat die Maaße mitgenommen.

Voreiniger Zeit meldeten Sie mir, wieviel ein dortiger Mahlerverlangte

für dieſe beyden Portraits, mit den gemeldeten Preiſen bin ich wohlzufrieden.

Sorgen Sie, Theureſter, daß ich nurbald,baldſieerhalte, damitich noch

ſelbſt ſie aufſtellen kann.

Ich umarme SieZehntauſendmal.

Ihr alter treugebliebner Freund

Gleim.

Sehn ſie zu, daßſie, die izt erſchienene Correspondence des Einzigen,

mit einem geweſnen von Suhm 85), in den Jahren 1736—40 — ſo bald

als möglich, ſiewird Ihnen Freude machen.
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F.A. H. 231.204

Halberſt. d. 23ken Apr. 1788

Eine der weiſeſten und artigſten Preußinnen reiſt in die Schweiz, die Frau

Cammerherrin von Berg, gebohrne von Häſeler; der, meinbeſter theurer Hirzel,

geb' ich dies Brieflein mit, oder vielmehr, ich ſend es an ſie zum Mitnehmen

nach Leipzig; geht ſie nicht gerade nach Zürch, dann giebt ſie ſ ab an die

Orellſche Buchhandlung — dasbeygefügte Büchlein 86) ſollten Sie ſchon lange

haben — esfehlte mir an Zeit und Luſt — Manhatoft keine Luſt, wenn

gleich die Zeit nicht fehlt,man iſt ermüdet — Kurz, mein Theurer, tauſend

mahl dacht ich an Sie! betrachtete Sie! das Bild mein ich, in meinemkleinen

Muſentempel — VonHerr Matthäis“) hab ichs, daß Sie, mein wehrteſter Freund,

das Bildniß unſers lieben ſeel. Gesners noch in Handen haben; ſenden Sie mirs
doch bald, und laßen Sie von der Orellſchen Buchhandlſung, die Auslagen be—

zahlen — ich erſetze ſie dieſer durch unſern Buchhändler Herrn Groß, oder ſende

ſie ſo gleich auf erſte Weiſe mit der Poſt —

Ich habe viel noch auf dem Herzen, ich armer PackEſel; ich alter, ſollt

ich nur ſagen; je älter man wird, deſto mehr wird aufgepackt — Ach könnt

ich die Frau von Bergbegleiten Zu meinem Hirzel, ich

Sein

ewig treuer

alter

Gleim.

F.A. H. 231. 2900

Halberſtadt, d. bien Noy: 1785

Ich ſchreibe nach Zürch; wie könnt ich unterlaßen, ein Paar Zeilen ein—

zuſchließen an meinen lieben theuren Hirzel! Vonallen meinen alten Freunden

iſt mein Hirzel der getreugebliebenſte —

Gott ſeegne ſie dafür, mein beſter, mit den Freuden der Freundſchaft! Ich

beneide den Herrn Rath Leuchſenrings8), der bey Hirzel, Gesner, Lavater, Fuesli,

Meiſter itzt iſt! Wie glücklich wär auch ich bey Euch, meinbeſter.

Denerſten meiner Gängethät ich zu dem Grabe meines Heiligen! Bodmer,

Bodmer,beſter! iſt, ohngeachtet des unſeeligen Streits mit Klopſtock immer noch

meinHeiliger!s9)

Wanndenn bekommenwirendlich ſein Leben? ſeine Briefe? Keinerſollte

verlohren gehn. Spornenſie doch Herrn Fueßli, u. bitten ihn inmeinem Nahmen,

zu eilen mit dem Leben: ich bekomm's jaſonſtennicht zuleſen.

Manſagte, die Zürcher wären gegen dieſes Leben ſehr kalt — Dieſe

Zürcher, Hirzel, waren nicht die guten Zürcher — Werdenniſtdochitzt ihr
beſter Bildnißmahler? und was nimmter für einen guten Kopf? Ich möchte

verſchiedene Köpfe beſtellen beyihm —
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Herr Matthäi, ſagt man, wäre bey Ihnen — habenSie, Lieber! keine

Zeit zumSchreiben, ſo ſagen Sie 's nur dem! Eriſt meinguter Freund,

und kommtentweder bald zu uns, oderſchreibt doch bald hieher.

Ich umarmeDich, meinHerzensfreund, im Angeſicht des Engels Kleiſt,

und bitte Dich, nicht zu vergeßen, das iſt, zu ſchreiben an den alten treuen Freund

Gleim.
VonHirzels Hand:

beantwortet d. 23 Jener 1786.

F.A. H. 231.206

Halberſtadt den 281en Apr. 1793.

Wennich an meinenHirzel denke, (ſehr oft denk' ich an ihn) dannklag'

ich, dann ſeufz ich:

O mihi praeéteéritor p

Ich kanns nicht verantworten, daß ich in der Schweiz nicht geweſen bin. Mein

einziger Troſt iſt, Sie kommen doch alle wieder, die in der Schweiz und in

Italien geweſen ſind! Ich aber hatte zu Freunden in ihr einen Bodmer,einen

Hirzel, einen Gesner, einen Waſer, und wäre, wär' ich hingekommen, gewiß in

ihr geblieben! Itzt wär's traurig, einen Bodmer, einen Gesner?0) nicht mehr

zu finden! Für Bodmer wäre Müller “. für lunleſerlich) iſt itzt Gesner bey

Euch, mein theuerer Hirzel! Ich habe bey unſerm Buchhändler nun alles, was

die Zürchiſchen Buchhändler zur- Meße bringen, beſtellt, alſo werde ichs bald

nun wißen. Hier gebe ich Ihnen Etwas zum Voraus für das Ihrige; nun

werden Sie ſehn, daß meine Muſe mirgetreu geblieben iſt, getreuer Gottlob!

als verſchiedenemeiner Freunde — Bald bekommen Sie mehr Beweiſe davon

zu leſen. Schade! daß ich, wie Sie, mein Freund keine Söhne habe, denn

ſo hätt ich Hülfe, die gleichſam ausgeſetzten Geiſteskinder zuſamen zu ſuchen,

zuordnen, und ſie der Erſcheinung im Publikum würdig zu machen.

PEt prodesse volunt poetea. DieſeZeitgedichte ) ſollen und müßeneinigen

Nutzen bringen. Weil manfür Verſe kein Geld mehrausgiebt,ſo verſchenkich

ſie, und verſende ſie, ſauber eingebunden, an Viele! Fürſten u. Herrn, von

denen ich glaube, daß ſie gute Fürſten und gute Herrn noch werden können!—

Gott bewahre uns,lieber Theurer, daß der weltliche ſo wohl, als dergeiſtliche

Despotismus ſein Haupt noch höher empor hebe nach der Revolution, als vor

ihr! Ach, daß ich's verhindern könnte, daß ich ſchreiben könnte, wie lunleſerlich)

und wie Luther! Ich bin zuvoll, mein theurer Hirzel, wann könnt' ich auf—

hören, wenn ich anfinge? Alſo leben Sie wohl, ſehr wohlin ihremfreyen

Zürich, wie ich, ihr alter Freund, in meinem freyern Halberſtadt. Ewig

Ihr
Gleim.
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F.A. H. 231 207

Halberſtadt den 21teu Apr. 1796

MeinHirzel lebt noch, und denkt an ſeinen Gleimnoch, underlebt die

böſen Zeiten, aus welchen, wie manmeint, die gutenentſtehn ſoll'n! In unſerem

Preußenlande wißen wir, gottlob! von keinen böſen, wir hören nurerzählen

von Ihnen, und unsgrauetdieGeſchichte derſelben in Büchern und Zeitungen

zu leſen. In Ihrem,Schweizerlande,lieber, theurer, alter Freund, bliebs nicht

ſo ruhig wie in dem unſrigen! Wir hörten und laſen vom Aufſtandefreyer

Schweizer, und ſtimmten dem Ihnen geſprochenen Urtheil nicht beyl Wo denn

iſt nun die wahre Freyheit? ImPreußenlande, lieber alter Freund! Sehn,

ſies aus dem Hüttchen 8), das ihr älteſter Freund hiebey Ihneneinhändigt!

Er ſchreibt eben an die Orell Gesneriſche Buchhandlungitzt zu Leipzig, und

legt das Hüttchen bey. Sehn Sie daraus, wieruhig wirſind, wiezufrieden,

wie glücklich!
Eiligſt

Ihr

Gleim.
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ſchen. Halle 1746.
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69) Johann Chriſtoph Schmidt, der Bruder von Klopſtocks Fanny, unddeſſen Vetter.
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74) JohannChriſtian Wolf in Halle.

15) Der Frühling. Ein Gedicht. Zürich, Heidegger, 1750. Hg. v. J. C. Hirzel.
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hundert. Von Gerold Meyer von Knonau.
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